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Prolog

Der Wind strich über die verlassene Ebene, wirbelte den dunklen Staub auf und trieb ihn vor sich her. Die dickstämmigen Bäume mit ihrem dichten grünen Blattwerk, die hier über Jahrzehnte gewachsen waren, hatten der zerstörerischen Kraft ebenso wenig entgegenzusetzen gehabt wie die grauen Felsen, die seit Urzeiten hier gestanden hatten. Der Stein war zu Staub zerfallen, ebenso wie all die Pflanzen, die die Landschaft einst geformt hatten.

Nun wagte sich kein Tier mehr an diesen Ort, über dem noch immer ein gewisser – wenn auch stetig kleiner werdender – Teil des Himmels schwarz war. Nicht einmal die strahlende Sonne vermochte dieses Stück des Firmaments zu erhellen. Wie ein dunkles Omen ruhte diese dunkle Fläche über der Ebene, die von der unermesslichen Kraft einer Waffe zeugte, die so viel vernichtet hatte.

Niemand traute sich mehr hierher, umso verwunderlicher war es, dass mit einem Mal Schritte die Stille durchbrachen. Zwei muskulöse Beine bahnten sich einen Weg durch den schwarzen Staub. Das Herz des Wesens donnerte vor Anspannung. Auf der Suche nach einem Hinweis ließ es den Blick ruhelos über die verbrannte Erde wandern. Kurz schaute es hinauf in den Himmel, der hier noch immer teilweise schwarz gefärbt war, dann richtete es seinen Blick wieder auf den Boden und versuchte sich zu orientieren.

Dieser Ort behagte ihm nicht, doch das Wesen war nicht ohne Grund gekommen: Hier irgendwo mussten sie sein.

Die Zeit verstrich, während es jeden Millimeter Erde genau in Augenschein nahm. Aber wohin es seinen Blick auch richtete, sah es nichts als verbrannte Erde.

Das Wesen ging ein paar Schritte weiter, spürte den kalten Wind auf der Haut und ließ seinen Blick noch einmal über den leeren Ort schweifen, bis seine Augen schließlich an einem bestimmten Punkt hängen blieben. Augenblicklich setzte es sich in Bewegung, blieb schließlich erneut stehen und beugte sich hinab. Seine Hände gruben sich durch den schwarzen Staub, wühlten sich in die dunkle Erde und begannen wie versessen damit, den Untergrund aufzureißen. Niemand hätte zu diesem Zeitpunkt ahnen können, dass dieser Fund alles verändern würde …


Leere

Gwen hatte sich wie so oft in letzter Zeit an den kleinen See im Garten des Ältesten – ihren Lieblingsplatz im Dorf – zurückgezogen, wo sie nun bestimmt schon seit einer Stunde auf der Brücke stand und auf das Wasser starrte. Unter ihr blühten Seerosen, und hin und wieder tauchte ein Fisch auf, um nach Fliegen zu schnappen, die sich zu dicht an die Oberfläche wagten.

Gwens Beine machten sich nach dem langen Stehen bereits bemerkbar, weshalb sie das Gewicht ein wenig verlagerte. Ins Haus des Ältesten zurückzukehren und sich auf ihrem Zimmer auszuruhen, kam im Augenblick nicht infrage. Seit Tares’ Tod waren zwölf Tage vergangen und noch immer hatte sie den Schmerz dieses Verlusts nicht verarbeitet. Sie ertrug es nicht, mit ihren Gedanken allein in einem Raum zu sein, und so war sie fast ständig draußen. Sie stand stundenlang am See oder ging im Garten spazieren, stets begleitet von der tiefen Trauer, die ihr das Herz zerriss.

Auf der Wasseroberfläche spiegelte sich ihr Gesicht. Es war blass und um ihre Augen lagen dunkle Schatten. Wenigstens waren sie inzwischen nicht mehr so geschwollen und gerötet, denn weinen konnte Gwen schon lange nicht mehr. Es war, als fehlte ihr selbst dazu die Kraft.

Sie blickte weiter auf die gläserne Oberfläche, unter der sie ein paar Fische vorbeischwimmen sah, und war mit ihren Gedanken erneut bei Tares. Vor ihrem inneren Auge sah sie immer wieder dieselbe Szene: wie er sie ein letztes Mal mit diesem innigen Blick betrachtete, seine Lippen ein stummes »Ich liebe dich« formten, wie er dann die Schwarzsonne warf und entschlossenen Schrittes seinem Tod entgegenging. Gwen vernahm erneut den Krach, kurz nachdem Tares das Himmelschwarz entfacht hatte, und sah, wie im nächsten Moment die umstehenden Bäume vom aufkommenden Wind entwurzelt und durch die Gegend geschleudert wurden, als wären sie nichts als kleine Streichhölzer. Selbst der Felsen, in dem die Höhle lag, konnte der Kraft der Waffe nicht standhalten und wurde in Staub verwandelt.

Ein Teil des Himmels verfärbte sich schwarz, Blitze zuckten darin und durch das Tosen war der Groll des Donners zu hören, der den Boden zittern ließ. Gleich darauf senkte sich der dunkle Wirbel aus dem Schwarz gen Erde, alles um sie herum zitterte, sie spürte die Spannung, die in der Luft lag, und dann erreichte der Strudel den Boden …

Gwen fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um die finsteren Bilder zu vertreiben. Ob sie irgendwann nicht mehr solche Macht über sie haben würden? Sie hatte sich geschworen, schnell wieder auf die Beine zu kommen und die Splittersuche fortzusetzen, doch seit Tares’ Tod fehlte ihr das Gefühl für die Fragmente, weshalb aus diesem Vorhaben bislang nichts geworden war.

Vor fünf Tagen hatten Asrell und sie erneut den Ort der Explosion aufgesucht, weil sie noch einmal die Stelle sehen wollte, wo Tares sein Leben verloren hatte, und hoffte, vielleicht doch noch etwas von ihm zu finden, das sie zu Grabe tragen konnte. Natürlich war es auch darum gegangen, die Splitter zu suchen, denn diese hatten sich zuletzt in Maleks Besitz befunden und mussten demnach irgendwo auf dem Kampffeld zu finden sein. Doch war es ihr unmöglich gewesen, diese in ihrer Trauer wahrzunehmen.

Als sie in Gedanken Tares’ Gesicht vor sich sah, schossen ihr erneut die Tränen in die Augen. Sie hörte im Geist seine Stimme und spürte seine Lippen auf den ihren. Was, wenn sie ihn nicht retten konnte?

»Hier steckst du.«

Aus ihren Gedanken gerissen, drehte sie sich um und entdeckte Kalis, die mit verdrießlicher Miene auf sie zukam.

»Targas wartet auf dich, er wollte sich noch mal dein Bein anschauen, hast du das etwa vergessen?« Die Augen der Verisell wurden schmal, das Missfallen in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Seit Tares’ Tod hatte Gwen nicht mehr mit Kalis trainiert, was natürlich vor allem daran lag, dass Malek ihr im Kampf das rechte Bein gebrochen hatte. Ein Verisell namens Targas, einer der Mediziner im Dorf, hatte sich um sie gekümmert und ihr einen mit Brandwurz, Aberkorn und Glutkraut getränkten Verband angelegt. So war ihr Knochenbruch innerhalb kürzester Zeit verheilt und machte ihr heute kaum mehr zu schaffen. Nur wenn sie lange stand oder über Stunden im Dorf spazieren ging, spürte sie hin und wieder ein leichtes Ziehen, das sich aber aushalten ließ. Dieser Schmerz war kein Vergleich zu dem, den sie in ihrem Herzen wahrnahm.

»Also was ist jetzt?« Kalis’ Augen blitzten ungehalten.

Asrell hatte Gwen nach dem Kampf zu den Verisells zurückgebracht. Sie hatten wissen wollen, was passiert war, doch er war geistesgegenwärtig genug gewesen, sich eine glaubwürdige Ausrede einfallen zu lassen, denn die Wahrheit – dass sie gegen Malek und Aylen gekämpft hatten – hatte er ihnen natürlich nicht sagen können. Zumal keiner der Verisells wusste, dass Tares – bzw. Aylen, wie er sich früher nannte – die ganzen Jahre über, in denen sie ihn tot wähnten, am Leben gewesen war. Asrell hatte den Verisells also erzählt, er sei auf dem Weg in ihr Dorf gewesen, um Gwen zu besuchen, weil er nicht gewusst habe, dass sich diese gerade in der Menschenwelt aufhielt.

Kurz bevor er sein Ziel erreicht habe, sei er auf Gwen getroffen, die ebenfalls auf dem Weg dorthin gewesen sei. Wenig später seien sie aus dem Hinterhalt von einem Asheiy angegriffen und beinahe umgebracht worden. Kaum hatte Asrell seine Geschichte beendet, waren etliche Verisells losgezogen, um die Kreatur zu suchen – natürlich erfolglos.

Kalis war dabei gewesen, als Asrell seine Geschichte erzählt hatte, doch den misstrauischen Blicken nach zu urteilen, mit denen sie Gwen seither bedachte, nahm sie Asrell die Geschichte nicht ab.

»Mein Bein ist wieder in Ordnung.«

»Das lass mal lieber Targas entscheiden. Für Verisells ist es lebensnotwendig, dass sie gut auf ihren Körper achten und Verletzungen ausheilen lassen. Schon die kleinste Schwäche kann einen im Kampf das Leben kosten.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also komm jetzt. Und sollte wirklich alles verheilt sein, können wir ja auch endlich das Training fortsetzen. Durch den Beinbruch hast du viel Zeit verloren, umso mehr haben wir aufzuholen.«

Gwen wusste, dass die Verisell nicht nachgeben würde, und folgte ihr seufzend. Sie sah keinen Sinn darin, das Training fortzusetzen. Bei der Explosion war nicht nur Tares, sondern auch Malek ums Leben gekommen. Da sie nun also nicht mehr in Gefahr schwebte, hatte sich für sie auch die Notwendigkeit des Trainings erledigt. Eigentlich war sie nur noch hier, weil sie nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Wie konnte sie ohne ihre Kräfte die Splitter finden?

Asrell hatte vorgeschlagen, sie solle vorerst bei den Verisells bleiben, bis es ihr besser ging. Nach dem Kampf hatten er und Niris unweit des Dorfes ein Lager aufgeschlagen. Er und die Asheiy überlegten ebenso wie Gwen, wie die nächsten Schritte aussehen konnten.

Asrell versuchte immer wieder, ihr Mut zu machen, indem er ihr versicherte, ihr Gespür für die Amulettsplitter würde schon bald zurückkehren. Doch sie befürchtete mittlerweile, dass dem nicht so war. Was, wenn sie diese Gabe tatsächlich für immer verloren hatte? Ihnen fehlten noch einige Fragmente – abgesehen von denen, die sich weiterhin am Explosionsort befinden mussten, hatte Gwen zuletzt etwa acht bis fünfzehn Punkte wahrgenommen, sie konnte schwer einschätzen, wie viele es genau waren. Es galt, jeden einzelnen dieser Orte aufzusuchen, dort die Splitter zu finden und das Amulett wieder zusammenzusetzen, um Tares zurückholen zu können. Allein bei der Vorstellung, dass es womöglich Jahre dauerte, bis sie ihn wiedersah, schrie ihr Herz auf.

Sie registrierte, dass Kalis ihr aus den Augenwinkeln misstrauische Blicke zuwarf, doch wich sie der prüfenden Miene aus. Sollte die Verisell sie ansprechen, würde sie erneut lügen – immerhin konnte ihr Kalis nicht nachweisen, dass ihr gebrochenes Bein nicht von einem Kampf mit einem Asheiy herrührte.

Während sie die Straße entlanggingen, kamen sie an stabil gebauten Häusern vorbei, die nur ein einziges Stockwerk hatten und auf den ersten Blick relativ schmucklos wirkten. Doch die Gebäude im Dorf waren stets gut gepflegt, kleine Schönheitsmängel wurden sofort ausgemerzt und auch die Vorgärten, in denen Heilpflanzen, Obstbäume und Gemüse aller Art wuchsen, waren ordentlich.

Vor einem der Häuser hielt eine Gruppe von vier Frauen einen Plausch. Eine von ihnen stand in ihrem Vorgarten, die anderen drei auf der Straße am Gartenzaun. Als Gwen und Kalis an ihnen vorbeigingen, verstummten sie schlagartig und warfen den beiden neugierige Blicke zu. Obwohl Gwen es nicht anders gewohnt war, störte sie es noch immer, wenn sie unverhohlen angestarrt wurde und wenn die Gespräche stoppten oder sich plötzlich ganz eindeutig um sie drehten.

Sie presste die Lippen aufeinander und versuchte die Frauen zu ignorieren. Auch den beiden Männern, die ihnen gerade mit Axt und Lanze bewaffnet entgegenkamen und vermutlich von einer Patrouille zurückkehrten, schenkte sie keinen zweiten Blick.

Als Ahrin einige Tage vor Tares’ Tod hatte aufbrechen wollen, um mit seinem Trupp nach Hause zu reiten, war ein Späher zurückgekehrt und hatte ihnen mitgeteilt, Malek sei in der Nähe der Stadt Varlerria gesehen worden. Sofort hatte Ahrin ein paar seiner Leute in ebendiese Richtung geschickt. Auch etliche Verisells hatten ihre Rüstung angelegt, zu ihren Schwertern gegriffen und waren nach Varlerria losgezogen. Vor etwa vier Tagen waren sie schließlich erfolglos zurückgekehrt, doch da es immer mal vorkam, dass sie nach einer solchen Meldung besagten Nephim oder Asheiy nicht aufzuspüren vermochten, waren sie schnell in ihren Alltag zurückgekehrt, ohne sich weiter Gedanken darüber zu machen. Auch Kalis war erst seit wenigen Tagen wieder im Dorf.

Gwens Blick fiel in diesem Moment auf einen Mann mit dickem Bauch, der hinter einer Hausecke stand und in ihre Richtung sah.

Es war Borall, der Schriftenwärter und zugleich derjenige, der an dem Himmelschwarz forschte. Er war es gewesen, der ihr einen der Prototypen überlassen hatte – unter der Bedingung, dass sie ihm anschließend erzählte, ob der Einsatz der Waffe erfolgreich gewesen war. Bislang war es ihr gelungen, jedem seiner Gesprächsversuche aus dem Weg zu gehen. Er wagte es vermutlich nicht, sie im Haus des Ältesten aufzusuchen, weil außer ihnen beiden niemand wusste, dass er ihr das Himmelschwarz überlassen hatte oder dass sie sich überhaupt kannten. So war sie ihm lediglich ein paar Mal auf der Straße begegnet, wobei sie es immer geschafft hatte, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen.

Sie hatte nicht vor, ihm von dem erfolgreichen Einsatz der Waffe zu erzählen, denn das würde die Forschung nur vorantreiben – etwas, das sie unbedingt verhindern wollte. Sollte er sie doch ansprechen, würde sie ihn also anlügen. Wobei das nicht der Grund war, weshalb sie das Gespräch mit ihm scheute. Vielmehr konnte und wollte sie nicht über das Himmelschwarz reden, denn so kamen nur immer wieder die schrecklichen Bilder von der Explosion in ihr auf und sie wurde daran erinnert, dass Tares nicht mehr am Leben war.

Gwen sah, dass Borall ihren Blick suchte. Seine Miene war ernst und angespannt, ja fast wütend. Er winkte ihr zu und gab ihr mit Handzeichen zu verstehen, dass er mit ihr reden wollte, doch sie sah beiseite und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Da sie im Augenblick in Begleitung von Kalis war, konnte er nicht einfach auf sie zukommen, ohne erklären zu müssen, woher sie einander kannten.

Die Verisell wandte sich nach rechts dem kleinen Haus zu, in dem sich Targas’ Praxis befand. Die Tür stand offen, und Kalis wartete, dass Gwen ihr folgte.

Kaum hatten sie den Flur betreten, hörte sie auch schon die Stimme des Heilers: »Einen Moment, ich bin sofort da. Geht einfach schon mal ins Behandlungszimmer.«

Kalis, die sich in den Räumlichkeiten bestens auskannte, öffnete die erste Tür auf der rechten Seite und ließ Gwen den Vortritt. Sie setzte sich auf die weiße Liege und wartete schweigend auf Targas. Das Behandlungszimmer selbst war recht klein. Außer der Liege gab es einen kleinen Tisch, auf dem sich Verbände und Spritzen sowie einige Tinkturen befanden. Neben der Tür stand ein breiter alter Holzschrank, in dem der Heiler, wie Gwen von ihrem letzten Aufenthalt wusste, Salben, Tränke, Pulvergemische und etliche Kräutermischungen aufbewahrte.

Schritte ertönten und gleich darauf erschien Targas, ein kleiner Mann mit Lachfältchen um die Augen und schütterem Haar. Er lächelte freundlich, als er Gwen und Kalis sah.

»Freut mich, dass Ihr hergekommen seid«, begrüßte er die beiden und wandte sich schließlich an Gwen: »Wie geht es? Hattet Ihr irgendwelche Probleme mit der Verletzung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das Bein tut nicht mehr weh und ich kann inzwischen auch wieder laufen.«

Er nickte zufrieden. »Das klingt doch schon recht gut.« Er krempelte ihr das Hosenbein bis übers Knie hoch, um besser sehen zu können. Dann drückte, zog und bog er das Bein. »Tut das weh?«

»Nein.«

Nachdem er den Knochen weiter abgetastet hatte, wirkte er zufrieden. »Der Bruch ist so weit verheilt. Ihr könnt das Bein jetzt wieder ganz normal belasten.«

»Danke, dass Sie sich so gut um mich gekümmert haben.«

»Es freut mich, dass ich Euch helfen konnte«, erwiderte er. »Und falls doch noch mal etwas sein sollte, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet.«

Gwen nickte und reichte Targas zum Abschied die Hand.

»Das sind doch gute Neuigkeiten«, meinte Kalis, als sie auf der Straße standen. »Dann können wir wohl langsam wieder das Training aufnehmen, oder?«

»Ja, das können wir wohl«, erwiderte Gwen ohne viel Enthusiasmus.

Die Verisell musterte sie kurz, ihre Augen verengten sich ein wenig und schließlich knurrte sie: »Seit dein seltsamer Vendritori-Freund dich hierhergebracht hat, bist du vollkommen verändert. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihr tatsächlich von einem Asheiy angegriffen wurdet. Man sagt, dein Freund habe schrecklich ausgesehen und sei schwer verletzt worden. Also, was ist wirklich passiert?« Ihr Blick war schneidend, doch Gwen schwieg.

»Ich habe dich wochenlang trainiert, das kann nicht alles umsonst gewesen sein. Wenigstens ein bisschen hättest du dich verteidigen können müssen! Was genau ist vorgefallen?«

Sie schaute die Verisell an, sah das Drängen in ihren Augen und antwortete: »Ich weiß nicht, was du dir da einbildest. Es war genau so, wie Asrell gesagt hat. Wir sind auf dem Weg zum Dorf von einem Asheiy angegriffen worden. Es ging so schnell, dass wir ihn nicht mal richtig kommen sahen. Und dass du mit mir trainiert hast, ändert nichts an der Tatsache, dass ich ein Mensch bin und keine geborene Verisell wie du.

Ich weiß, dass ich Schwächen habe, und genau die sind mir an diesem Tag zum Verhängnis geworden. Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du sie mir nicht immer wieder vor Augen führen würdest.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, beschleunigte sie ihren Schritt und ging ins Haus des Ältesten auf ihr Zimmer zurück. Für heute hatte sie genug von Auseinandersetzungen.


Am nächsten Tag lag Gwen in ihrem Bett und starrte an die Decke. Es war gerade Mittag und Zeldra, eine der Hausangestellten, hatte vor wenigen Minuten bei ihr vorbeigeschaut, um zu fragen, ob sie etwas essen wolle. Doch wie so oft in letzter Zeit hatte sie keinen rechten Appetit und hatte darum freundlich abgelehnt.

Sie war nicht gern auf ihrem Zimmer. Nur umgeben von der Stille kreisten ihre Gedanken immer um dasselbe und ihre Sorgen wurden beinahe übermächtig. Wie lange konnte sie noch bei den Verisells bleiben, und wohin sollte sie gehen, wenn sie die Splitter gar nicht spürte?

Da ihr Bein nun verheilt war, würde Kalis das Training bald wieder aufnehmen wollen, allerdings war das etwas, worauf sich Gwen momentan nicht einlassen konnte. Wozu auch? Für sie zählte einzig und allein, Tares wieder ins Leben zurückzuholen. Bei dem Gedanken an ihn fühlte sie erneut den Schmerz in sich aufkommen. Wann würde sie ihn wiedersehen? Wann endlich wieder seine Stimme hören? Sie musste auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es ihr nicht gelang, ihn ins Leben zurückzuholen …

Ein Klopfen ließ sie aufschrecken. Hastig setzte sie sich auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und rief: »Herein!«

Gleich darauf erschien Zeldra in der Tür und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich hoffe, ich störe Euch nicht, aber es ist Besuch gekommen.«

Gwen runzelte die Stirn und wollte gerade fragen, von wem sie sprach, da drückte sich auch schon jemand an der Frau vorbei und murrte: »Das ist doch nicht nötig. Ich hab ja schon gesagt, dass sie mich sicher sehen will.« Als Asrell eingetreten war, grinste er Gwen breit an, schenkte ihr ein schelmisches Lächeln und ließ sich neben ihr aufs Bett sinken, während Zeldra sich zurückzog.

»Na, meine Hübsche, wie geht’s dir? Du siehst schon ein bisschen besser aus.« Als Gwen nicht sofort antwortete, nahmen seine Augen einen besorgten Ausdruck an. Er streckte seine Hand aus und legte sie ihr behutsam auf den Arm. »Nun sag schon, wie geht es dir?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Mein Bein ist wieder verheilt, ich kann also mit dem Training weitermachen. Und sonst …« Sie sog hörbar Luft ein und senkte den Blick. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich spüre die Splitter nicht, und jeder Tag, der sinnlos verstreicht, bringt mich weiter von Tares fort.«

Asrell strich ihr tröstend über den Arm, schaute einen Moment nachdenklich drein und stand schließlich abrupt auf: »Los, komm!«

»Was hast du vor?« Gwen verstand nicht.

»Es bringt nichts, noch länger hierzubleiben. Nach dem Kampf habe ich dich hergebracht, damit jemand deine Verletzung verarztet. Aber jetzt, wo du wieder gesund bist, wird es Zeit, dass wir endlich weiter nach den Fragmenten suchen.«

»Aber ich kann sie nicht mehr wahrnehmen«, wiederholte sie. Hatte er ihr denn nicht zugehört?

»Ich weiß, aber ich bin mir sicher, dass dieser Zustand auch nicht besser wird, wenn du weiter hier rumsitzt und Trübsal bläst. Du willst es erzwingen, und ich versteh auch sehr gut, warum, aber so wird das nichts. Wenn du jeden Tag vor dich hin grübelst, wird es allenfalls noch schlimmer. Wir sollten uns einfach wieder auf den Weg machen, und wenn du die Splitter tatsächlich weiterhin nicht fühlst, versuchen wir es eben auf die altbewährte Art: Wir gehen jedem Hinweis nach und halten Augen und Ohren offen.«

Gwen war für einen Moment sprachlos, doch dann regte sich das erste Mal seit Langem ein leichter Anflug von Hoffnung in ihr. Schon der Gedanke, nicht mehr weiterhin untätig zu sein, gab ihr Kraft.

»Okay, dann lass uns gehen«, erwiderte sie und fühlte sich gleich ein Stück befreiter. Kurzerhand packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und schulterte ihren Rucksack.

Auf dem Weg zur Haustür schaute sie sich suchend nach einem Hausangestellten um, der ihr sagen konnte, wo sich Kalis und der Älteste aufhielten. Sie wollte sich zumindest verabschieden.

In diesem Moment ging die Küchentür auf und Zeldra trat heraus. Fragend schaute sie die beiden an. »Wollt Ihr etwa aufbrechen?«

Sie nickte. »Ja, ich muss allmählich wieder weiter.«

Die Angestellte nickte verständnisvoll. »Der Älteste ist gerade mit ein paar Männern unterwegs, um eine neue Route für eine Patrouille zu besprechen. Aber Fräulein Kalis ist da, sie isst gerade zu Mittag.«

Gwen bedankte sich und wandte sich Richtung Esszimmer, von wo ihr der Duft von gekochtem Fisch in die Nase stieg. Die Verisell saß an dem langen Esstisch und blickte zur Zimmertür, als sie jemanden kommen hörte.

»Hast du es dir jetzt doch anders überlegt und isst mit?« Ihr Blick blieb an Gwens Rucksack hängen und ihre Miene nahm augenblicklich einen missbilligenden Ausdruck an. »Hast du vor, uns zu verlassen?«

Sie nickte. »Ich war schon viel zu lange hier und habe dich von deinem Training abgehalten.« Gwen versuchte ein Lächeln, doch das stieß auf wenig Gegenliebe. »Es ist an der Zeit, dass ich mich wieder auf den Weg mache. Ich bin dir für alles dankbar, was du mir beigebracht hast. Ich denke, das wird mir in Zukunft auf jeden Fall helfen.«

Die Stirn der jungen Frau runzelte sich. »Das wage ich doch sehr zu bezweifeln. Dein letzter Kampf hat ja gezeigt, dass du bei Weitem noch nicht so weit bist, dich auch nur ansatzweise verteidigen zu können.« Sie musterte Gwen prüfend. »Wo willst du überhaupt hin? Was hast du vor? Ich meine, du kannst doch nicht ziellos durch die Gegend rennen.«

Sie sah der Verisell genau an, dass diese versuchte, die wahren Beweggründe ihres Aufbruchs zu erahnen. Doch sie setzte nur ein Lächeln auf und erwiderte: »In meiner Welt ist jeder Tag durchgeplant, alles folgt einem immer gleichen Ablauf. Es gibt keine großen Überraschungen, keine Abenteuer und nichts Besonderes zu entdecken. Diese Welt hier dagegen ist vollkommen neu für mich, ich kann jeden Tag etwas anderes kennenlernen. Deshalb will ich noch so viel wie möglich sehen, an verschiedene Orte reisen und neuen Leuten begegnen. Meine Freunde«, sie nickte hinter sich, wo Asrell abwartend in der Tür stand, »brechen wieder auf. Sie sind Vendritori und wollen nun wieder ihren Geschäften nachgehen. Ich werde sie begleiten.« Sie machte eine kurze Pause und wartete auf Kalis’ Reaktion, doch die ließ sich nichts anmerken. Schließlich fuhr sie fort: »Ich dachte, es wäre von Vorteil, wenn ich meine Kräfte besser kontrollieren könnte, schließlich sind die Reisen hier nicht ganz ungefährlich. Ich weiß, dass ich noch lange nicht perfekt bin, aber du hast mir viel beigebracht, und ich denke, das wird reichen.« Nun ging sie auf die Verisell zu und reichte ihr die Hand: »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.«

Kalis nickte langsam und erwiderte den Händedruck. »Als Enkelin des Göttlichen bist du bei uns jederzeit willkommen, und da der Älteste dir sein Wort gegeben hat, dass du bei uns trainieren darfst, gilt das auch weiterhin. Ein solches Angebot solltest du nicht einfach in den Wind schlagen.«

»Ich werde daran denken.« Sie schenkte der jungen Frau zum Abschied noch ein Lächeln und wandte sich dann ab Richtung Zimmertür. Gerade als sie den Raum verlassen wollte, hörte sie Kalis’ Stimme: »Vielleicht bekomme ich dann doch noch raus, wie du dir wirklich dein Bein gebrochen hast und was du tatsächlich in unserer Welt machst.«

Gwen wusste, dass jede Erwiderung zwecklos gewesen wäre, und so wandte sie sich nicht mehr um, sondern verließ in Begleitung von Asrell und unter vielen prüfenden Blicken das Dorf der Verisells. 


Sobald Gwen und Asrell das Lager erreicht hatten, wo Niris und Asrell seit dem Kampf wohnten, hatten sie das Notwendigste zusammengepackt. Da es bereits später Nachmittag gewesen war, hätte es sich nicht gelohnt, gleich aufzubrechen, und so hatten sie beschlossen, noch eine Nacht zu bleiben und sich erst am nächsten Morgen auf den Weg zu machen.

»Und wo wollen wir als Nächstes hin?«, fragte Niris. Sie ging neben Asrell und runzelte missbilligend die Brauen. Sie machte keinen großen Hehl daraus, dass sie keine Lust hatte, erneut jeden Tag kilometerlange Märsche zu bewältigen.

»Ich finde es ja ganz gut, mich nicht mehr so dicht bei einem Dorf voller Verisells aufhalten zu müssen. Das war volle unheimlich«, gab sie zu und benutzte dabei mal wieder ihr Lieblingswort, das sie in ihrer Eigenart zu volle abwandelte. »Aber ich würde doch zu gerne wissen, was ihr jetzt vorhabt.«

Das war etwas, das Gwen selbst nicht beantworten konnte.

»Wir müssen uns nach Gerüchten und alten Geschichten von Fragmenten umhören«, erklärte Asrell und fuhr sich nachdenklich durchs Haar. »Vielleicht fallen mir auch noch ein paar ein. Ich meine, mich zu erinnern, dass es mal hieß, es gäbe in der Schlucht von Lofra einen seltenen Schatz, der Wünsche erfüllen kann. Vielleicht handelt sich dabei ja um einen Splitter des Glutamuletts.«

»Ist nicht dein Ernst, oder?! Du willst jetzt nicht wirklich irgendwelchen beliebigen alten Geschichten nachjagen, oder?« Niris starrte ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an. »Da brauchen wir ja Jahre, um überhaupt ein paar Fragmente zu finden. So wird das nie was, glaub’s mir.« Ihr Blick wanderte zu Gwen. »Kannst du wirklich keinen einzigen Splitter mehr spüren? Nicht mal ansatzweise?«

Sie schüttelte kurz mit dem Kopf. »Nein, leider nicht. Ich muss immer wieder an Tares’ Tod denken, ich vermute, dass mein Gespür deshalb verloren gegangen ist. Sobald ich etwas zur Ruhe komme, wird es sicher besser.«

Niris hob zweifelnd eine Braue. »Und du denkst, wenn du ziellos durch den Wald rennst, um Amulettstücken nachzujagen, wird es besser?«

Gwen zuckte hilflos mit den Achseln, was der Asheiy ein lautes Schnauben entlockte. »Also echt. Ich will nicht jahrelang sinnlos durch die Gegend latschen, nur weil du immer wütender und ungehaltener wirst, da deine Kräfte nicht zurückkommen. Das kann nicht funktionieren! Du brauchst eine Auszeit, musst zur Ruhe kommen und einen klaren Kopf kriegen. Wenn du ständig an Tares und die Fragmente denkst, wird der Druck, den du dir gerade machst, nie weniger. Was du dringend brauchst, ist Ablenkung.«

Gwen schaute Niris verunsichert an. Sie wusste, was die Asheiy mit Ablenkung meinte, aber das konnte sie im Moment doch unmöglich tun. Wie sollte sie ausgerechnet in ihrer eigenen Welt zu den Kräften zurückfinden, die sie doch erst hier entdeckt hatte und auch nur hier anwenden konnte? Zumal sie sich dort bestimmt genauso große Sorgen machen würde wie an diesem Ort.

»Jetzt schau nicht so zweifelnd. In deiner Welt hast du Freunde, die du schon lange nicht mehr gesehen hast, und ein ganz anderes Leben, das mit dem hier nichts zu tun hat. Ich bin mir sicher, dass dir das im Moment am besten helfen würde.«

Nach kurzem Schweigen wandte sich Asrell an Gwen. »Es wäre zumindest einen Versuch wert. Im Augenblick kannst du hier ohnehin nichts tun. Während du weg bist, setzen Niris und ich die Suche fort, du verpasst also nichts. Wer weiß, vielleicht hilft dir eine Auszeit tatsächlich.«

Gwen behagte die Vorstellung nicht, diese Welt zu verlassen, doch musste sie ohnehin bald wieder nach Hause. Sie hatte sich schon viel zu lange nicht mehr bei ihren Eltern und ihren Freunden gemeldet. Und wer wusste schon, ob es ihr nicht vielleicht wirklich guttat, etwas Abstand zu bekommen?

Also nickte sie schließlich. »Vielleicht habt ihr recht. Schaden kann es nicht.« Sie schaute noch einmal zu ihren Freunden … Nun hieß es wohl erneut Abschied nehmen.


Distanz

Gwen lag in ihrem Bett, starrte nachdenklich auf den USB-Stick in ihren Händen und rang erneut mit den Tränen. Tares war dabei gewesen, als sie diesen und einen zweiten Stick gekauft hatte. Den anderen hatte sie ihm anschließend geschenkt. Es war ein ganz besonderer Tag für sie gewesen, denn sie hatte Tares nicht nur ihre Welt gezeigt, sondern sie waren sich auch nähergekommen.

Sie hielt diese Erinnerungen nicht mehr aus, vermochte es aber auch nicht, den Stick wegzulegen, und steckte ihn darum in ihre Hosentasche. Sie wollte ihn bei sich haben, denn so fühlte sie sich Tares trotz allem nahe.

Anschließend drehte sie sich zur Seite und blieb antriebslos liegen. Nachdem sie ihre Wohnung geputzt, aufgeräumt und auch noch im Haus ihrer Eltern nach dem Rechten gesehen hatte, wusste sie nun nicht mehr, was sie noch tun sollte. Seit gestern Mittag war sie wieder in ihrer Welt und versuchte alles, um sich von ihren kreisenden Gedanken abzulenken.

Es fiel ihr schwer, in ihr altes Leben zurückzufinden. Viel schwerer, als sie gedacht hatte. Sie schaute zu ihrem Laptop auf dem Schreibtisch. Früher hatte sie stundenlang daran gesessen und die unterschiedlichsten Apps programmiert. Inzwischen hatte sie weder das Verlangen danach, noch sah sie einen größeren Sinn darin. Die Erlebnisse der letzten Monate hatten sie nachhaltig verändert und momentan war sowieso anderes wichtig …

Als erneut eine Welle tiefer Verzweiflung und Traurigkeit in ihr aufkam, ballte sie entschlossen die Fäuste und stand auf. Sie durfte nicht weiter Trübsal blasen und sich so gehen lassen. Sie musste sich vielmehr ablenken und endlich in die Gänge kommen, sonst würde sich an ihrer momentanen Lage nichts ändern.

Sie griff nach ihrem Handy und schaute die neuesten SMS durch. Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie sich sowohl bei ihren Eltern als auch bei Fee gemeldet.

Ihren Eltern ging es gut. Sie hatten viel zu arbeiten. Ihre Mutter hatte gerade wieder ein Fotoshooting beendet, von dem sie ganz begeistert war, und befand sich nun bereits auf dem Weg zum nächsten, das man ihr kurzfristig angeboten hatte. Den Besuch zu Hause, den sie Gwen bei ihrer Abreise angekündigt hatte, war aus diesem Grund erst einmal wieder verschoben worden.

Gwens Vater hielt sich weiterhin in China auf und war so in seine Arbeit eingespannt, dass er ihr nur kurz geschrieben hatte: »Es ist viel zu tun, aber es läuft einigermaßen. Wobei es besser sein könnte. Wie ist es in der Uni? Hattest du Prüfungen?«

Sie antwortete zunächst ihrer Mutter und widmete sich anschließend ihrem Vater: »Die Vorlesungen sind gerade vorbei, die Prüfungen kommen erst noch. Ist einiges zu lernen, aber sonst geht’s mir gut.« Es tat ihr weh, dass sie ihre Eltern ständig belügen musste, aber was hätte sie ihnen sonst sagen sollen? Die Wahrheit hätten sie verständlicherweise kaum geglaubt.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, stützte den Kopf mit den Armen ab und blickte gedankenversunken aus dem Fenster. Dadurch, dass sie ständig weg war, ließ sie ihr »echtes« Leben ziemlich schleifen. Seit Langem schob sie nun eine Entscheidung vor sich her, die sie im Grunde längst getroffen hatte.

Sollte sie ihr Studium erst einmal auf Eis legen? So oft, wie sie bisher gefehlt hatte, müsste sie sich ordentlich ranhalten, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen, und genau da lag das Problem. Im Moment konnte sie das nicht. Jeder ihrer Gedanken gehörte ihren Freunden und Tares, alles in ihr sehnte sich in die andere Welt zurück. Es war ihr unmöglich hierzubleiben, und so gab es eigentlich nur eine Lösung.

Sie ließ den Kopf auf den Tisch sinken und sah den Gedichtband ihres Großvaters auf einem Roman von Simon Beckett liegen, den sie vor der Beerdigung ihres Opas angefangen hatte. Sie nahm das kleine Büchlein und betrachtete es gedankenversunken. Ob ihr Großvater wohl genauso zwischen den beiden Welten hin- und hergerissen gewesen war wie sie? Sie hätte ihn zu gern danach gefragt. Ihm musste beides viel bedeutet haben: sowohl sein Leben als Vater und Dozent für Religionswissenschaft als auch das als Verisell und Göttlicher. Sie ließ ihre Finger über den rauen Einband des Buchs wandern. Es war aus dunklem Leder und stellenweise schon abgegriffen. Dieser abgenutzte Zustand und die vergilbten Seiten sprachen dafür, dass der Gedichtband bereits sehr alt war.

Der Buchrücken war nicht geklebt, sondern mit Fäden gebunden. Ein kleiner roter Faden hing ein wenig aus dem Rücken heraus; viele Seiten waren abgenutzt oder eingeknickt. Auch wenn Gwen mit Lyrik nicht viel anzufangen wusste, bedeutete es ihr viel, dass ihr Opa ihr dieses Buch vermacht hatte.

Sie rief sich sein Gesicht in Erinnerung und fragte sich, was er wohl von ihrer aktuellen Lage halten würde. Er war ein herausragender Verisell gewesen, hatte gegen Tares gekämpft, als er noch Aylen war, und ihm die Kräfte genommen. Sicher hätte er es nicht allzu gern gesehen, dass seine Enkelin nun dabei helfen wollte, ausgerechnet ihn ins Leben zurückzurufen und ihm seine Macht zurückzugeben.

Als ihr Handy vibrierte, nahm sie es zur Hand und las die gerade eingegangene Nachricht: »Lust, heute Mittag was mit uns zu essen? Jule und Pia kommen auch. Treffen uns um 13 Uhr im Atlantik.«

Die Nachricht war von Fee und ungewohnt kurz gehalten. Auch der fröhliche, überschwängliche Ton, der für sie so typisch war, fehlte. Gwen hatte seit Längerem das Gefühl, dass sie den Kontakt zu ihrer Freundin zunehmend verlor. So selten, wie sie sich sahen, war das auch kein Wunder. Inzwischen hätten ihre Interessen und ihre Leben gar nicht verschiedener sein können.

Gerade deswegen sagte Gwen zu. Vielleicht half das ja, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Außerdem wurde es Zeit, dass sie die unangenehmen Dinge nicht länger vor sich herschob und ihren Entschluss umsetzte.

Sie stand auf und verließ ihre Wohnung. Unten angekommen holte sie ihr Fahrrad aus dem Keller und fuhr Richtung Uni.

Nachdem sie sich in der Universitätsbibliothek eine Bestätigung hatte ausstellen lassen, dass keine Gebühren mehr offen waren und sie auch keine Bücher ausgeliehen hatte, fuhr sie zum Studentensekretariat am Rande des Campus. Hier war wieder mal eine Menge los. Obwohl Semesterferien waren, tummelten sich Dutzende Studenten in dem kargen Flur, von dem mehrere Türen abgingen, die jedoch bis auf die des Immatrikulationsbüros allesamt verschlossen waren. Dort wollten ohnehin die meisten hin, um sich einzuschreiben, Fragen zu den einzelnen Studiengängen zu klären, Unterlagen zu beantragen, Ausweise verlängern zu lassen oder aber Fächer und Studienplätze zu tauschen.

Die Luft im Flur war stickig und geprägt von den Ausdünstungen der vielen Leute, gemischt mit dem Geruch nach altem Papier, Druckerpatronen und kaltem Kaffee.

Gwen reihte sich in die Schlange ein, die hinter ihr schnell länger wurde. Sie hasste das Studentensekretariat, weil jede Angelegenheit hier immer ewig dauerte und es somit nur langsam voranging. Außer ihr schienen sich allerdings nur wenige daran zu stören. Ein paar tippten gedankenversunken auf ihren Handys herum, ein junger Mann mit langen schwarzen Haaren nickte geistesabwesend zur Musik aus seinen Kopfhörern und zwei Frauen vor Gwen unterhielten sich angeregt miteinander.

»Hast du Lust, am Wochenende mit ins Kolosseum zu kommen? Da gibt es eine 2000er-Party, soll ziemlich gut werden.«

Ihre brünette Freundin, die einen frechen Kurzhaarschnitt trug und eine Stupsnase hatte, nickte grinsend. »Ja, klar. Wer kommt denn noch mit?«

»Kaya, Patricia und Lena. Kaya will uns mit dem Auto mitnehmen, aber erst mal treffen wir uns alle bei mir zum Vorglühen. Ich hab schon ’ne Menge Zeug besorgt«, erwiderte die große Blonde.

»Ich seh schon, das wird ein tolles Wochenende«, antwortete ihre Freundin kichernd. »Wahrscheinlich bin ich dann so fertig, dass ich wieder nicht zum Lernen komme, dabei sind bald Prüfungen. Man sollte die Semesterferien echt zum Ausspannen nutzen können.«

Die Blonde nickte. »Ein bisschen Spaß muss man sich ab und an gönnen. Ach so, da fällt mir ein: Wir wollten doch wegfahren und Party machen. Ich hab auch schon Alex, Cora und Basti gefragt, die kommen auf jeden Fall mit.«

»Wohin geht’s denn?«

Gwen verdrehte die Augen und seufzte leise. Sie war früher auch gern mal feiern gegangen, aber nie so exzessiv. Und inzwischen hatte sich sowieso alles verändert.

Die Schlange setzte sich nur langsam in Bewegung, es ging nur Zentimeter für Zentimeter vorwärts, und so dauerte es über eine Stunde, bis sie endlich an der Reihe war. Gwen trat zu dem gerade frei gewordenen Schalter, hinter dem eine junge Frau am Schreibtisch saß.

»Ich möchte gern einen Antrag auf Exmatrikulation stellen.«

Vermutlich hörte die Sachbearbeiterin diesen Wunsch nicht selten, denn sie stellte keine weiteren Fragen, sondern holte ein Formular hervor, fragte zunächst nach Gwens Namen und Anschrift, dann sagte sie: »Ich bräuchte noch die UniCard und Ihr Studienbuch.« Gwen reichte ihr beides.

»Der Grund für die Exmatrikulation?«

»Unterbrechung des Studiums.«

Die Frau kreuzte das entsprechende Kästchen an.

»Möchten Sie sofort exmatrikuliert werden.«

»Ja.«

»Haben Sie eine Bescheinigung von der Bibliothek?«

Sie gab ihr diese ebenfalls, die Angestellte unterschrieb und stempelte das Schreiben, widmete sich anschließend dem Studienbuch, vermerkte die Ausschreibung auch hier und machte anschließend die UniCard ungültig.

Auch wenn Gwen wusste, dass sie sich jederzeit wieder einschreiben und ihr Studium fortsetzen konnte, war es ein seltsames Gefühl. Die Stempel machten es irgendwie endgültig.

Sie nahm ihr ungültig gemachtes Studienbuch und die UniCard zurück, bedankte sich bei der Sachbearbeiterin und verließ das Sekretariat.

Es tat zwar weh, aber dennoch war es die richtige Entscheidung. Zunächst musste sie die Splitter finden und Tares zurückholen, danach konnte sie vielleicht ihr eigentliches Leben wieder ordnen.

Nachdem sie ein wenig über den Campus geschlendert war und sich anschließend in einer Einkaufsstraße in der Nähe noch in verschiedenen Elektromärkten umgeschaut hatte, machte sie sich auf den Weg ins Atlantik. Es war ihr Lieblingscafé, nicht zuletzt weil sie sich dort, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, auch an den Flügel setzen konnte. Sie freute sich darauf, ihre Freundinnen wiederzusehen, und war sich sicher, dass ihr diese Verabredung guttun würde. Mit Fee, Jule und Pia gab es immer etwas zu lachen. Gwen war schon gespannt darauf, wie es ihnen in der letzten Zeit ergangen war.

Das Atlantik war vor allem bei jungen Leuten beliebt und nicht nur jetzt zu dieser Tageszeit gut besucht. Kellnerinnen und Kellner eilten geschäftig von einem Tisch zum anderen, um die Bestellungen aufzunehmen und wohlduftenden Kaffee oder gut gefüllte Teller mit Pasta sowie frischen Salaten zu bringen.

Gwen schaute sich um und sah Jule, Pia und Fee in einer der Eckbänke sitzen. Als sie auf die drei zuging, stand als Erstes Jule auf und umarmte Gwen, kaum dass diese den Tisch erreicht hatte.

»Endlich bekommt man dich auch mal wieder zu Gesicht. Wie geht es dir und vor allem deinem Freund?«

Um in der anderen Welt bleiben zu können, hatte sie ihren Freundinnen zunächst vorgelogen, sie sei krank. Als sich diese Lüge nicht länger aufrechterhalten ließ, hatte sie erzählt, ihr Freund, für den die drei Tares fälschlicherweise hielten, habe Probleme und sie wolle deshalb für einige Zeit bei ihm bleiben.

Pia trug auch heute wieder Plateauschuhe, um ihre geringe Körpergröße auszugleichen, und hatte enge schwarze Lederleggins an, die ihre dünnen Beine zusätzlich betonten. Auf ihrer Nase saß wie immer ihre dicke schwarze Brille und die Sommersprossen verliehen ihr einen frechen Ausdruck. Auch sie begrüßte Gwen überschwänglich. »Wir haben so viel zu bequatschen, ich hoffe, du hast Zeit.«

»Ja, keine Sorge, ich hab’s nicht eilig«, erklärte sie, während sie sich ihrer besten Freundin Fee zuwandte. Die schien ein wenig abgenommen zu haben, ihr Hautton, der schon immer recht hell gewesen war, wirkte nun fast bleich. Auch ihr Kleidungsstil hatte sich verändert. Während sie sonst eher flippige, ausgefallene Klamotten trug, hatte sie jetzt ein unscheinbares graues Top und eine dunkle Hose an. Von dem üblichen aufwendigen Make-up war nichts zu sehen. Lediglich ihre Augen waren ein wenig mit Mascara geschminkt. Dennoch lag auch auf ihren Lippen ein sanftes Lächeln. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie und umarmte Gwen sacht.

Nachdem sich Gwen zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte, bestellte sie sich einen Cappuccino und wandte sich anschließend ihren Freundinnen zu: »Und, was gibt’s Neues?«

Pia nippte kurz an ihrem Kaffee und erzählte: »In der Uni lief es so lala. Kurz vor Semesterende war noch eine Präsentation dran, die nicht allzu gut für mich gelaufen ist. Bei der Prüfung muss ich echt was rausreißen. Ansonsten war ich viel mit Jule und noch ein paar Freundinnen unterwegs.« Sie grinste breit. »Ihr beide hättet dabei sein sollen. Im Inside hat neulich Insane, gespielt, es war richtig viel los und wir haben auch ein paar nette Typen kennengelernt. Leider hat sich daraus nichts Längerfristiges ergeben.«

Pia und Jule hatten sich überhaupt nicht verändert, stellte Gwen fest. Sie gingen weiterhin regelmäßig auf Partys und waren fast jedes Wochenende unterwegs.

Sie schaute zu Fee und wunderte sich, dass diese sich so sehr zurückhielt. Normalerweise war auch sie lebhaft und unternehmungslustig. Es war seltsam, dass sie sich in der letzten Zeit offenbar nicht mit den beiden anderen getroffen hatte.

»Ihr fehlt uns echt.« Jule schaute Gwen und Fee an. »Aber ich verstehe natürlich, wenn du im Moment für deinen Freund da sein willst. Der ist auch echt süß«, fügte sie mit einem schelmischen Zwinkern hinzu.

Kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, war Tares Gwen bei einem ihrer Besuche in ihre Welt nachgekommen, um zu sehen, wo sie so lange steckte. Dank einer nicht sichtbaren Markierung, die er ihr direkt über der Schulter am Hals verpasst hatte, war es ihm möglich gewesen, sie in dem Café am Campus ausfindig zu machen. Als er dort aufgetaucht war, waren ihre Freundinnen, mit denen sie gerade im Café gesessen hatte, gleich davon ausgegangen, dass sie mit ihm zusammen war. Bisher hatte sie die drei noch nicht über dieses Missverständnis aufgeklärt. Es war einfacher gewesen, sie in dem Glauben zu lassen.

»Hast du immer noch so viel für die Uni zu tun?«, wandte sich Pia an Fee und fügte für Gwen erklärend hinzu: »Sie hat in der letzten Zeit nämlich immer nur zu Hause gesessen, statt mit uns mitzukommen.«

Der Kellner brachte Gwens Cappuccino, in den sie gleich noch etwas Zucker rührte.

Fee nahm einen Schluck von ihrem Tee und meinte: »Ja, im Moment habe ich einfach keine Zeit.«

Sie musterte sie, doch ihre Freundin wich dem Blick ganz eindeutig aus und wandte sich wieder ihrem Getränk zu. Konnte es sein, dass Fee sauer auf sie war? Ihre Miene wirkte distanziert und in ihren Augen lag etwas Kühles, das Gwen so nicht an ihr kannte.

»Ist alles okay bei dir?«, hakte sie nach.

»Klar, was soll denn sein?«

Ihr Tonfall klang normal. Oder täuschte sie sich da? Wenn ihre Freundin sauer war, konnte sie das durchaus verstehen. Immerhin hatte Gwen sich in den letzten Wochen nur sporadisch bei ihr gemeldet und gesehen hatten sie sich vor etwa drei Monaten das letzte Mal.

»Tut mir wirklich leid, wenn du wütend bist«, sagte sie darum. »Ich wollte mich eigentlich viel öfter bei euch allen melden, aber es ging einfach nicht. Meinem … Freund geht es ziemlich schlecht und ich versuche, für ihn da zu sein. Aber natürlich ist das kein Grund, euch so zu vernachlässigen.«

»Das klingt gar nicht gut. Ist er krank?«, fragte Pia nach.

Sie zögerte einen Moment, nickte dann aber.

»Ist es sehr ernst?«

Gwen konnte ihnen nicht die Wahrheit erzählen, aber noch mehr Lügen wollte sie ihnen eigentlich auch nicht auftischen. Doch sie musste ihnen zumindest irgendetwas über seinen Zustand sagen. Also nickte sie erneut, was bei ihren Freundinnen einen betroffenen Blick auslöste, und erklärte: »Er liegt im Krankenhaus, hat eine Sepsis, die ihm sehr zusetzt. Es sind wohl irgendwelche resistenten Keime, die auf keine Antibiotika ansprechen.«

Jule legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Jetzt mach dir mal wenigstens um uns keinen Kopf. Du musst nicht weiter darüber sprechen, wenn dir das schwerfällt. Wir verstehen das. Wir bleiben auch Freundinnen, wenn wir uns nicht ständig sehen. Schau erst mal, dass dein Süßer wieder auf die Beine kommt. Wir wünschen ihm nur das Beste.«

Ihre Worte klangen ehrlich, und auch Pia schaute sie voller Anteilnahme an. Nur Fee blieb ungerührt, ihr Gesicht wirkte fast wie eine bleierne, verschlossene Maske. Mit einem Mal stand sie auf, legte das Geld für ihren Tee auf den Tisch und schnappte sich ihre Tasche. »Ich muss dann auch wieder gehen. Aber es war nett, euch wiederzusehen.«

»Musst du wirklich schon los?« Pia klang enttäuscht.

»Ja, leider. Nächstes Mal kann ich hoffentlich länger bleiben.« Fee gab ihren Freundinnen ein paar Küsschen zum Abschied, und als sie bei Gwen angelangt war, fügte sie hinzu: »Pass auf deinen Freund auf und meld dich, wenn du Mal Zeit hast.« Damit wandte sie sich ab und machte sich daran, das Lokal zu verlassen.

Gwen schaute ihr einen Moment lang nach, dann stand sie auf, sagte erklärend zu Jule und Pia: »Bin gleich wieder da«, und eilte Fee nach.

»Hey, warte mal!«

Sie erreichte ihre Freundin auf der Straße, nur wenige Meter vom Ausgang entfernt. Sie hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich.

»Du bist sauer, oder?« Ohne Fee zu Wort kommen zu lassen, fuhr sie fort: »Ich versteh dich. Ich bin ständig weg und kümmere mich nicht um euch. Ich weiß, dass ich dich und die anderen vernachlässige, und das tut mir leid. Ich will nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet.«

Fee setzte ein Lächeln auf, das gekünstelt wirkte. »Ich weiß nicht, warum du dir solche Gedanken machst. Es ist alles gut zwischen uns. Ich habe vollstes Verständnis.« Sie sah Richtung Universität, wirkte nun fast ein wenig gehetzt. »Es ist nur so, dass ich momentan auch wenig Zeit habe. Die Prüfungen stehen an, ich komm mit dem Lernen kaum hinterher. Vielleicht denkst du deshalb, dass irgendwas sei. Aber glaub mir, es ist alles in Ordnung.« Wieder dieses eigenartige Grinsen.

»So, ich muss jetzt wirklich gehen. Wir können ja noch mal telefonieren oder uns schreiben, ja? Und beim nächsten Treffen nehm ich mir mehr Zeit, versprochen.« Sie schloss Gwen noch einmal in die Arme und eilte dann los.

Gwen wusste nicht, was sie davon halten sollte.

War Fee wirklich nicht sauer auf sie, sondern einfach nur beschäftigt? Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend kehrte sie zu Pia und Jule ins Lokal zurück.


Sie setzte ihren Rucksack auf und nahm den Taschenspiegel zur Hand. Eine Woche war Gwen nun bereits in ihrer Welt und tatsächlich fühlte sie sich ein wenig ruhiger als zuvor. Auch wenn selbst hier die Probleme nicht allzu lange auf sich hatten warten lassen. Fee bereitete ihr weiterhin Kopfzerbrechen. Sie hatte noch ein paar Mal mit ihr telefoniert und geschrieben, doch die Gespräche waren immer ziemlich distanziert - die Nachrichten äußerst knapp gewesen. Ihre Freundin versicherte weiterhin, sie habe nur viel zu tun, und vielleicht stimmte das ja auch. Gwen hatte mehrfach versucht, ihr zu erklären, weshalb sie sich nur selten melden konnte, doch Fee war das alles so gleichgültig gewesen, dass sie ihrer Freundin fast glaubte, es spiele keine Rolle.

Sie wusste nicht, was sie noch hätte versuchen können. Sie hatte mehrfach ein Treffen vorgeschlagen, aber Fee war immer ausgewichen und hatte nie Zeit gehabt. Ihre Freundin zog sich ganz eindeutig zurück, und möglicherweise lag es tatsächlich nur am Prüfungsstress.

Gwen blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass sich ihr Verhältnis wieder bessern würde. Da sie nun in die andere Welt zurückkehren wollte, waren die Voraussetzungen dafür sicher nicht die besten. Aber sie konnte einfach nicht länger hierbleiben.

Die letzten Tage hatte sie überwiegend mit dem Programmieren verbracht, ein paar Mal hatte sie sich noch mit Pia und Jule getroffen, doch je mehr Zeit verstrichen war, desto mehr hatte sie sich nach der anderen Welt gesehnt. Sie hatte Asrell und Niris vermisst, wollte aber auch endlich wieder mit der Splittersuche fortfahren. Sie musste einfach zurück.

Und so stand sie nun hier, den Taschenspiegel in der Hand, der sie von diesem Ort fortbringen würde. Sie dachte an ihre Kräfte und fragte sich, ob die Auszeit tatsächlich geholfen hatte. Zumindest war es ihr gelungen, ein wenig abzuschalten. Jedes Mal, wenn ihre Gedanken zu Tares zurückgekehrt waren, hatte sie sich dazu gezwungen, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Gleich würde sie erfahren, ob es etwas geholfen hatte.

Ihre Finger spannten sich um das kühle Metall des Spiegels. Mit der Kuppe ihres Zeigefingers strich sie die perlmuttfarbenen Ornamente entlang und konzentrierte sich auf Asrell und Niris. Gleich darauf spürte sie den tiefen Fall und um sie herum befand sich nur noch Schwärze …


Verschollen

Dieses Mal versuchte Gwen sich abzufangen, bevor sie auf dem Boden aufprallte – mit nur mäßigem Erfolg. Ein kurzer Schmerz durchzuckte sie, als sie sich auf dem Untergrund abrollte. Das war eines der Dinge, die sie an der Reise hasste: die unsanfte Landung.

Kaum war sie wieder auf den Beinen, hörte sie in sich hinein und versuchte die Wärmepunkte zu spüren – immer noch nichts. Tiefe Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sie atmete noch einmal tief durch und versuchte es erneut. Ganz langsam ließ sie ihre Umgebung auf sich wirken, schloss sogar die Augen und versuchte, alles andere auszublenden und ausschließlich den Wärmequellen nachzufühlen, die die Fragmente stets ausstrahlten.

Es war ein angenehmes Gefühl, wie warme Lichtpunkte, die auf unterschiedliche Stellen ihres Körpers trafen und mal stärker, mal schwächer waren. Wenn sie sich darauf konzentrierte, war es ihr üblicherweise möglich, die ungefähre Richtung auszumachen, in der sich die Splitter befanden – zumindest die nahe gelegenen. Wenn sie sich dann den Fragmenten näherte, verstärkten sich die Eindrücke, sie konnte die Entfernung immer besser abschätzen und sah schließlich sogar Bilder des Ortes vor sich, an dem sich die Splitter befanden.

Davon war allerdings weiterhin nichts zu spüren … Wobei, das war nicht ganz richtig. Irgendetwas war da … Ein seltsames Gefühl, das Gwen nicht genau einordnen konnte. Sie konzentrierte sich nun mit all ihren Sinnen darauf und tatsächlich verstärkte sich die Wärme. Sie fühlte sich fast heiß an, als würde Gwen direkt von einem Lichtpunkt getroffen. Nach und nach kamen weitere Wärmequellen hinzu.

Ihr Herz klopfte voller Aufregung und Erleichterung darüber, dass ihre Kraft zurückgekehrt war. Noch arbeitete sie nicht auf Höchstleistung, aber ihre Wahrnehmung war schon deutlich besser. Nicht mehr lange und alles wäre sicher wieder intakt.

Gwen schaute sich nach einem Zeichen von Asrell und Niris um. Die beiden mussten hier irgendwo in der Nähe sein.

Sie richtete ihren Blick hinauf in den Himmel und hielt nach dem Rauch eines Lagerfeuers Ausschau. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie sich ein schwarzer Streifen durch das Blau fraß. Das dunkle Stück war zwar kleiner als beim letzten Mal, als sie es gesehen hatte, doch ihr Magen krampfte sich trotzdem augenblicklich zusammen. Sie hatte gewusst, dass sie irgendwann hierher würde zurückkehren müssen – allein schon, um die restlichen Splitter zu suchen. Aber sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass das so schnell der Fall sein würde. Nun befand sie sich an dem Ort, an dem Tares und Malek ihr Leben verloren hatten …


Asrell suchte ein paar Meter von Niris entfernt und war mindestens ebenso frustriert wie die Asheiy, die eine sauertöpfische Miene aufgelegt hatte. Sie hockte im schwarzen Staub und grub mit den Händen den Untergrund auf. Die Asche hatte sich unter ihren Fingernägeln gesammelt, ihre Kleidung wies mehrere Flecken auf und selbst ihr Gesicht war nicht verschont geblieben.

Zur Abwechslung schwieg sie mal, was aber vor ein paar Stunden noch völlig anders ausgesehen hatte. Vielleicht war selbst sie inzwischen zu müde zum Meckern.

Auch Asrell war erschöpft. Von der ungewohnten Haltung und dem stundenlangen Graben tat ihm jeder Knochen weh. Er und Niris waren hier, seit Gwen sich verabschiedet hatte, um in ihrer Welt zur Ruhe zu kommen. Sie hatten sich sogleich auf die Suche nach den Splittern begeben, die vor der Explosion in Maleks Besitz gewesen waren. Nachdem er Tares verschleppt hatte, hatte Malek sich in Tares´ Gestalt in ihre Gruppe geschlichen. Zwei Wochen lang waren sie davon ausgegangen, ihren Freund vor sich zu haben. Als er Gwen dann in ihre Welt begleitet hatte, war es ihm gelungen die Splitter an sich zu nehmen, die sie dort aufbewahrt hatte.

Asrell war sich sicher, dass Malek die Fragmente zum Zeitpunkt der Explosion bei sich gehabt hatte. Hier war das Versteck der beiden Nephim gewesen und Tares hatte sich erst gegen Malek gerichtet, als er sich wieder an alles erinnern und den Zauber seines ehemaligen Freundes hatte brechen können. Die Splitter mussten also hier sein, die Frage war nur, wo.

Ohne Gwens Hilfe war es wesentlich schwerer, die Amulettstücke zu finden, doch Asrell hatte Gwen unbedingt ersparen wollen, noch einmal diesen Ort aufsuchen zu müssen.

Er ließ die schwarze Asche durch seine Finger rieseln und grub seine Hände gleich darauf noch ein Stück tiefer in den Boden. Die Fläche war so verdammt groß, wie sollten sie die Bruchstücke da jemals bemerken?

»Mir tut alles weh«, hörte er Niris jammern. Sie ließ sich nach hinten fallen und stützte sich ächzend mit den Armen ab. »Außerdem ist es in der Sonne volle heiß. Ich verbrenn hier noch.«

»Reiß dich ein bisschen zusammen. Wir haben doch sowieso keine Ahnung, wo wir sonst noch nach Splittern suchen könnten. Das ist der einzige Ort, von dem wir ziemlich genau wissen, dass hier welche sein müssen. Außerdem wollten wir nicht, dass Gwen noch einmal hierher muss.«

Niris seufzte. »Wenn sie nicht jahrelang in ihrer Welt bleiben will, wird sie uns früher oder später helfen müssen.« Sie klopfte sich die Asche von der Kleidung. »Ich meine, das ist doch abartig. Da sind wir mehr als nur ein Leben lang damit beschäftigt, diese ganze Fläche abzusuchen.«

»Nun übertreib mal nicht so «, erklärte er. »Außerdem sind wir –« Er brach mitten im Satz ab, als er Geräusche hörte. Er wandte sich zum Wald um, der am Rande des Aschefelds lag, und seufzte tief. Wir hätten schneller sein müssen, ging es ihm durch den Kopf …


Gwen orientierte sich an dem schwarzen Himmelsstück, während sie sich durch das Unterholz kämpfte. Immer wieder schob sie Äste aus dem Weg und war darum bemüht, in dem unwegsamen Gelände nicht zu stolpern. Nur wenige Minuten später sah sie zwischen den Bäumen bereits die weite Ebene, auf der der Kampf stattgefunden hatte. Außer schwarz verbrannter Erde und Ödnis war nichts zurückgeblieben.

Stimmen drangen an ihr Ohr: »Wenn sie nicht jahrelang in ihrer Welt bleiben will, wird sie uns früher oder später helfen müssen. Ich meine, das ist doch abartig. Da sind wir mehr als nur ein Leben lang damit beschäftigt, diese ganze Fläche abzusuchen.«

»Nun übertreib mal nicht so«, hörte sie Asrell sagen. »Außerdem sind wir –« Er verstummte, als Gwen aus dem Dickicht hervortrat.

Sie ignorierte die Blicke der beiden und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Umgebung. Ein Zittern erfasste sie und ihr Magen knotete sich schmerzhaft zusammen. Ein tiefes Entsetzen drohte sie zu überrollen, das mindestens genauso schlimm war wie jenes von vor zwei Wochen, als sie von Tares’ Tod erfahren hatte. Gerade kam es ihr so vor, als würde er erneut sterben.

»Ihr könnt mit der Suche aufhören«, sagte sie mit einer Stimme, die in ihren Ohren seltsam hohl klang. »Hier sind keine Splitter.« Sie schluckte und zwang sich, das auszusprechen, was ihr in den letzten Minuten klar geworden war: »Ich kann spüren, dass keines der Fragmente auch nur in der Nähe ist.« Sie wagte es kaum, ihre Freunde anzusehen, um das mitzuteilen, was nun außer Frage stand: »Die Amulettstücke müssen zerstört worden sein, als das Himmelschwarz aktiviert wurde.«

Asrell und Niris starrten sie für einen Moment sprachlos an. Am liebsten hätte Gwen losgebrüllt und so ihrem Schmerz Ausdruck verliehen.

Die Fragmente waren vernichtet, und damit war es unmöglich, das Amulett zusammenzusetzen. Tränen stiegen ihr

in die Augen. Sie würde Tares nie mehr wiedersehen …


Das Wesen vernahm über sich in den Bäumen ein leises Rascheln und schaute nach oben. Ein paar Vögel hatten sich auf den Ästen niedergelassen und genossen die warmen Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach auf sie herabschienen. Die Gestalt selbst schenkte weder diesen Tieren noch dem Wetter größere Beachtung, sie musste sich mit weitaus Wichtigerem befassen. Noch immer ging dem Wesen der Fund, den es auf dem Kampffeld gemacht hatte, nicht aus dem Sinn. Dieser hatte alles verändert …

Das Geschöpf fühlte die Müdigkeit in sich, war aber zugleich angespannt und aufgekratzt; fand einfach keine Ruhe – an Schlaf war gar nicht erst zu denken.

Seit Tagen kreisten seine Gedanken unentwegt, suchten nach einer Lösung, für die es vermutlich keine gab. Immer wieder ging dem Wesen dieselbe Frage durch den Kopf. Nur wie sollte es die passende Antwort finden? Es würde Monate oder gar Jahre dauern, um ans Ziel zu gelangen. Aber was hatte es schon zu verlieren?

Das Geschöpf nahm das kühle Metallstück, das es in der schwarz verbrannten Erde gefunden hatte, zwischen die Finger und betrachtete es nachdenklich. Das Bruchstück war nicht sehr groß, höchstens zwei Zentimeter lang. Das Wesen konnte von Glück sagen, dass es das Fragment in dem dunklen Staub überhaupt gefunden hatte. Ein paar schmale geschwungene Linien waren zu erkennen, dann folgten schon die Kanten, an denen es auseinandergebrochen war. Dennoch wusste das Geschöpf eindeutig, wozu dieser Splitter gehörte.

Seine Augen hingen weiterhin daran, betrachteten den kleinen Gegenstand eingehend, während sein Puls zu rasen begann. Das war ein eindeutiges Zeichen, es konnte gar nicht anders sein. Ein eigenartiges Gefühl bemächtigte sich seiner – eine Mischung aus Hass, zerstörerischer Wut, Hoffnung und Entschlossenheit. Es würde nicht leicht werden, aber aufgeben kam nicht infrage. Endlich hatte es ein Ziel vor Augen, und mit diesem Splitter war ein erster Schritt getan – dieses kleine Metallstück war ein Beweis, der nicht wichtiger hätte sein können. Das Wesen würde ihn finden, und zwar um jeden Preis.

Langsam stand es auf, blickte hinauf zu den sich im Wind wogenden Baumkronen und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Schon bald würde es Rache nehmen …


Asrells Augen hatten sich bei Gwens Worten geweitet, und auch Niris wirkte geschockt.

Gwen fühlte für einen Moment nur noch Leere in sich, dann setzte die Verzweiflung ein. In den letzten zwei Wochen hatte sie allein der Glaube daran, Tares wieder ins Leben zurückholen zu können, aufrecht gehalten. Doch mit der Erkenntnis, die sie eben gewonnen und ausgesprochen hatte, war nun auch der letzte Funke Hoffnung erloschen.

Asrell kam auf sie zu und nahm sie wortlos in die Arme. Seine tröstende Berührung tat gut, und so lehnte sie sich an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie standen eine Weile so da, während der Wind mit Gwens Haaren spielte und die schwarz verbrannte Erde noch weiter über den Ort verteilte, an dem all ihre Träume zunichtegemacht worden waren.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Asrell leise.

Auf diese Frage wusste sie keine Antwort. Ihr Kopf war viel zu betäubt von dem Schmerz in ihrem Herzen. Immer wieder sah sie Tares vor sich – zu wissen, dass er niemals zu ihr zurückkehren würde, zerriss ihr Innerstes.

Weiterhin an Asrells Brust gelehnt, schüttelte sie den Kopf. Sie wollte nicht mehr nachdenken müssen, wollte nichts mehr fühlen. Nun gab es nichts, das sie hier hielt, keinen Grund mehr, warum sie in dieser Welt bleiben sollte.

Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn sie in ihre Welt zurückkehrte, den Antrag auf Exmatrikulation zurückzog und ihr altes Leben wiederaufnahm. Aber es würde schwer werden – nach all ihren Erlebnissen wahrscheinlich sogar schier unmöglich.


Freundschaft

Ein letztes Mal saß Gwen mit ihren Freunden am Feuer. Sie hatte ein Fertigessen aus ihrem Rucksack genommen und kochte es über dem Feuer. Asrell beobachtete jeden ihrer Handgriffe, als wolle er sich alles ganz genau einprägen.

»Ich kann nicht glauben, dass das vielleicht unser letzter gemeinsamer Abend ist.«

Er klang traurig und Gwen verstand ihn nur zu gut. Der bevorstehende Abschied machte auch ihr zu schaffen. Sollte sie tatsächlich in ihre Welt zurückkehren und hier alles hinter sich lassen? Sie seufzte leise, während sie die Nudeln in Tomatensoße, eines von Asrells Lieblingsgerichten, umrührte. Sie würde ihn und Niris vermissen. Aber da sie das Amulett nun, wo so viele Splitter vernichtet waren, nicht mehr zusammensetzen konnten, gab es für sie eigentlich keinen triftigen Grund mehr, noch länger hierzubleiben. Tares konnten sie ohne Amulett jedenfalls nicht retten. Noch war der Gedanke unvorstellbar, wieder jeden Tag zur Uni zu gehen, zu lernen, Prüfungen zu absolvieren und ein ganz normales Leben zu führen. Aber irgendwie musste es wohl weitergehen …

Niris war auffallend still, wobei Gwen nicht erwartet hatte, dass sich die Asheiy besonders traurig über ihren Abschied zeigen würde. Wahrscheinlich grübelte sie gerade darüber nach, wie es für sie selbst weitergehen sollte – wem sie sich als Nächstes anschließen konnte oder ob Asrell sie vielleicht doch mit sich kommen lassen würde.

»Ich glaube das einfach nicht.« Niris hatte nun schon so lange schweigend in die Flammen gestarrt, dass Gwen regelrecht überrascht war, als die Asheiy plötzlich die Stimme erhob.

»Das Glutamulett ist so ein mächtiger Gegenstand. Es kann einfach nicht sein, dass es von einer Explosion – und mag sie noch so stark sein – einfach vernichtet werden kann.«

Ihr Blick bohrte sich in Gwen. »Du spürst doch noch Splitter, oder etwa nicht?«

Sie nickte.

»Na also.« Die Asheiy stand auf und begann unruhig auf und ab zu laufen. »Wenn die Splitter durch die Explosion tatsächlich vernichtet worden wären, meint ihr nicht, dass die restlichen Fragmente dann auch verschwunden wären? Oder dass sie zumindest ihre Wärme verloren hätten? Dann dürfte Gwen sie eigentlich nicht mehr wahrnehmen.« Sie schaute die beiden fragend an. »Ich bin jedenfalls noch lange nicht davon überzeugt, dass schon alles verloren ist. Solch ein mächtiges magisches Artefakt kann unmöglich einfach so ausgelöscht werden. Asrell, denk doch mal an die ganzen Erzählungen. Der Rubindolch zum Beispiel soll sogar den Untergang der Stadt Mefftrina unversehrt überstanden haben. Und das, obwohl die Häuser dreißig Tage lang in Flammen standen. Und was ist mit der Gardrin-Statue? Es heißt, Cestar habe versucht, sie in den Eisbergen zu vernichten, und selbst das hat nicht funktioniert.« Sie blieb vor Gwen stehen, wobei ihr Gesicht einen bittenden und zugleich hoffnungsvollen Ausdruck annahm. »Alles, was ich damit sagen will, ist, dass du nicht so schnell aufgeben solltest.«

Asrell legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn und sann über die Worte der Asheiy nach. »Ich war von Gwens Entdeckung, dass die Splitter nicht mehr auf dem Feld sind, so überrascht, dass ich gar nicht genauer darüber nachgedacht habe, aber du hast recht.« Er sah zu Niris auf. »Das Glutamulett ist ein äußerst mächtiger Gegenstand. Es besteht zumindest die Chance, dass die Splitter die Explosion doch überstanden haben.«

Gwen spürte, wie ihr Puls plötzlich schneller ging und erneut ein Funken Hoffnung in ihr aufkeimte. Durfte sie sich an diesen Strohhalm klammern? Sie wagte kaum daran zu denken. Und trotzdem, wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass die Splitter womöglich noch existierten …

»Gwen, deine Kräfte haben sich zwar weiterentwickelt, aber durch den Schock nach Tares’ Tod hat sich deine Wahrnehmung deutlich verschlechtert, oder?«, wollte Asrell wissen.

Sie biss sich kurz auf die Unterlippe und versuchte, das Empfinden, das die Fragmente bei ihr auslösten, irgendwie in Worte zu fassen. »Zurzeit kann ich nur sehr wenige Bruchstücke spüren. Die, die sich weiter weg befinden, habe ich ja auch vorher immer nur sehr schwach wahrgenommen und konnte sie kaum auseinanderhalten, doch momentan fühle ich sie gar nicht mehr.«

Asrell nickte langsam, als habe sie mit diesen Worten seine Theorie bestätigt. Ein Funkeln glomm in seinen Augen auf, das vom Schein des Feuers noch verstärkt wurde. »Dann kann es sehr gut sein«, sagte er wie zu sich selbst und meinte schließlich: »Niris hat bestimmt recht. Das Glutamulett ist viel zu stark, um von solch einer Explosion zerstört werden zu können. Selbst der Göttliche konnte es mit seiner Kraft nicht vernichten, sondern nur zerteilen – das sagt doch schon alles. Ich bin mir sicher, dass die Splitter alle noch da sind.«

Allerdings blieb dann eine Frage: »Aber wohin sind die Bruchstücke dann verschwunden?«

Seine Augen verdüsterten sich. »Entweder hat Malek sie nicht bei sich gehabt, sondern sie irgendwo anders versteckt … Wobei ich das nicht annehme. Er war nicht gerade der vorsichtige Typ, sondern hat immer auf seine Stärke vertraut und war der Meinung, dass die Fragmente bei ihm am besten aufgehoben seien.«

»Dann bleibt nur noch die Möglichkeit, dass sie jemand anderes gefunden hat. Vermutlich ein Asheiy«, überlegte Niris laut.

Asrell nickte langsam. »Gut möglich. Viele der niederen Asheiys fühlen sich von so starken Gegenständen angezogen und wollen ihre Kraft an sich reißen. Vielleicht war in der Zwischenzeit einer von ihnen hier und hat die Amulettstücke gefunden.«

Das war zumindest eine mögliche Erklärung. Auch wenn die Splitter damit vorerst außer Reichweite waren, fühlte Gwen neue Kraft in sich. Es würde seine Zeit brauchen, aber noch war nichts verloren.

Sie ging auf Asrell zu, schloss erst ihn in die Arme, dann Niris. Auf dem Gesicht der Asheiy lag ein überraschter Ausdruck.

»Danke, dass du nicht aufgegeben hast«, erklärte sie. »Ich weiß, wie sehr du die Nephim hasst. Umso dankbarer bin ich dir dafür, dass du so ehrlich warst und deine Gedanken über die Fragmente mit uns geteilt hast.«

Niris wirkte verlegen. Sie senkte den Blick und begann, nervös an ihren Fingern herumzuspielen. »Ich bin es Tares und dir schuldig. Ihr habt mir oft genug geholfen.« Nun sah sie Gwen wieder an. «Und ich will dich nicht so verzweifelt sehen. Ich weiß, wie sehr es wehtut, wenn man seine Liebe verliert.«

Gwen nickte voller Verständnis. Die Asheiy hatte ihre große Liebe auf viel grausamere Weise verloren. Malek war ihr zu Hilfe gekommen, als die Bewohner eines Dorfes sie hatten verbrennen wollen. Daraufhin hatte sie sich in Malek verliebt, ohne zu ahnen, dass sie lediglich als Gespielin für seinen Freund Aylen vorgesehen war.

Es musste schrecklich gewesen sein, mit einem Mal zu erkennen, dass man lediglich benutzt und die eigenen Gefühle missbraucht worden waren.

Niris strich sich mit einer schnellen Bewegung ihr silberblondes Haar zurück und setzte ein keckes Lächeln auf. »Außerdem will ich mir nicht eine neue Gruppe suchen müssen«, fuhr sie fort. »Das ist immer volle anstrengend.« Grinsend ging sie auf den Topf mit den Nudeln zu und füllte sich den Teller.

Gwen schaute ihr belustigt dabei zu und nahm ihr ihre Worte nicht übel.

Vielleicht hatte dieser Umstand für die Asheiy tatsächlich eine Rolle gespielt, aber mit Sicherheit waren sie, Asrell und Tares ihr inzwischen wichtig, und genau das hatte sie wohl mit ihren Worten ein wenig zu überspielen versucht.


»Mann, ist das heiß «, ächzte Asrell und strich sich den Schweiß von der Stirn. Sie gingen nun schon über Stunden in der prallen Sonne einen steilen Hang hinauf, von nichts weiter umgeben als Sand, einzelnen vertrockneten Gräsern, jeder Menge Steine und Geröll. Gwen wünschte, der Weg zum nächsten Splitter würde sie durch angenehmeres Gelände führen.

Vor vier Tagen waren sie aufgebrochen, und obwohl ihr Gespür noch immer nicht so ausgeprägt war wie vor Tares’ Tod, nahm sie das Bruchstück mittlerweile so deutlich wahr, dass es nicht mehr weit sein konnte.

Niris blieb stehen, stemmte die Hände auf die Knie und rang nach Atem. »Das ist volle ätzend! Sind wir wenigstens bald da?«

Gwen nickte. »Es muss hier ganz in der Nähe sein.«

»Hoffentlich finden wir den Splitter schnell.« Asrell ließ seinen Blick langsam über die Ödnis wandern. »Wenn wir Pech haben, müssen wir in der Hitze noch ordentlich graben.«

Das war in der Tat keine verlockende Aussicht, und dennoch wäre Gwen wochenlang durch diese Einöde marschiert, wenn es sein musste – Hauptsache, sie konnte Tares wieder ins Leben zurückholen.

Asrell und Niris hatten ihr mit ihren Worten neuen Mut gemacht. Noch gab es Grund zur Hoffnung, und wenn das Glutamulett tatsächlich ein so mächtiger magischer Gegenstand war, wie behauptet wurde, lag die Wahrscheinlichkeit nahe, dass irgendjemand die Fragmente an sich genommen hatte. Es gab offenbar genügend Beispiele für mächtige Artefakte, die einst ebenso unverwüstlich gewesen waren.

Gwen ballte die Fäuste und ging weiter den Hang hinauf. Eine warme Brise blies ihr entgegen, wirbelte den Sand unter ihr hoch und bauschte ihn zu kleinen Wolken auf, die sich sogleich wieder auf den Boden legten, sobald der Wind nachließ.

Sie würde nicht aufgeben, bis sie alle Bruchstücke beisammenhatte, und wenn es Jahre dauern sollte.

»Hoffentlich befinden sich die restlichen Splitter an freundlicheren Orten«, meinte Asrell, der neben ihr ging.

»Für einen so weltgewandten Vendritori wie dich, der schon so weit herumgekommen ist und so viel gesehen hat, bist du ganz schön wehleidig«, stichelte Niris.

»Das sagt die Richtige. Wer von uns ist denn eine Asheiy und sollte demnach etwas fitter sein als wir gewöhnlich Sterblichen?«

Sie zog missbilligend die Brauen zusammen. »Du weißt genau, dass ich eine Sigami bin und als solche nur über eine ganz besondere Kraft verfüge. Du kannst volle froh sein, dass ich sie nicht hier und jetzt anwende, denn dann würdest du mich nur allzu bereitwillig in deinen Armen den Berg hinauftragen und dabei fröhlich grinsen, während du einem Schwächeanfall entgegenläufst.« Ihr Lächeln war provozierend, fast herausfordernd.

Asrell verdrehte die Augen. »Ich werde dir dafür auf ewig zu Dank verpflichtet sein«, meinte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

Gwen musste schmunzeln. Auch wenn die Streitereien der beiden hin und wieder anstrengend waren, hatten ihr genau diese Kabbeleien während ihres Aufenthalts bei den Verisells gefehlt.

Ein plötzliches Aufblitzen von rechts ließ sie stehen bleiben. Sie wandte sich zur Seite, schaute genauer hin und versuchte sich zu konzentrieren. Ihr Herz machte einen Freudensprung: Tatsächlich, bei der zerklüfteten Felsformation drang ein rötliches Licht aus einer der Spalten.

»Der Splitter«, verkündete sie und deutete in die Richtung, »er ist da vorne.«

Asrell und Niris wandten sich beide unnötigerweise um, konnten aber natürlich nichts erkennen.

»Er ist in der Felsspalte«, erklärte Gwen weiter, während sie über die großen Steinbrocken stieg, die überall verstreut lagen. Der Fels war rau und von einer dünnen Sandschicht bedeckt, die der Wind bis hierher getragen hatte. Die Steine waren von der gleißenden Sonne so sehr erhitzt, dass man sich allzu schnell verbrannte, wenn man zu lange an einer Stelle verharrte.

Während sie über einen Felsbrocken nach dem nächsten kletterte, trat Gwen der Schweiß aus allen Poren. Auch hier gab es keinerlei Schatten und der Himmel war wolkenlos, sodass die Hitze gnadenlos auf sie herabschien.

»Au, ist das heiß, verdammt«, zischte Niris nur wenige Meter hinter ihr.

»Wir haben es fast geschafft«, erwiderte Gwen, ohne sich nach der Asheiy umzudrehen. Nur noch ein paar Schritte und sie hatte die Felsspalte erreicht. Sie kniete sich an den Rand und sah in die Dunkelheit hinunter. Das Sonnenlicht reichte einige Meter weit, sodass sie die zerklüfteten Wände sah, doch allzu bald war da nur noch Finsternis, die keinen Blick zuließ.

Kein allzu gutes Zeichen, die Spalte schien ziemlich tief zu sein. Zum Glück befand sich das Fragment im oberen Bereich. Gwen sah das rote Licht, das der Splitter aussandte, und konnte das Bruchstück selbst in der Steinwand erkennen. Doch ohne den Schein, der es umgab, wäre es sicher schwer geworden, denn das Amulettstück schien regelrecht mit der Felswand verwachsen zu sein.

»Und?«, wollte Asrell wissen, der sich mittlerweile neben sie gekniet hatte und nun ebenfalls in die Schlucht starrte.

»Siehst du den Vorsprung direkt unter uns? Etwa fünf Zentimeter daneben ist der Splitter.«

»Ganz schön tief«, meinte Niris.

»Und eng«, fügte er hinzu.

Das stimmte leider. Die Spalte ging nicht nur steil hinab, sondern war auch äußerst schmal. Es würde nicht einfach werden, sich da durchzuzwängen.

»Ich werde runtergehen«, erklärte Gwen kurzerhand und rückte ein Stück näher an den Abgrund.

»Das kommt nicht infrage.« Asrell hielt sie am Arm fest. »Wir haben keine Ahnung, wie tief es dort hinuntergeht. Und wir wissen auch nicht, ob da nicht womöglich irgendetwas haust. Es gibt einige Asheiys, die nur zu gern an solchen Orten leben.«

»Aber irgendwie müssen wir ja an den Splitter kommen«, meinte Niris.

Asrell nickte und hielt sich an der Kante der Spalte fest. »Genau, und darum werde ich gehen.«

»Du?« Die Asheiy riss überrascht die Augen auf. »Das ist volle eng. Auch wenn du nicht gerade durchtrainiert, sondern schmal wie ein Brett bist, heißt das noch lange nicht, dass du da nicht stecken bleibst.«

Er verzog missbilligend das Gesicht. »Danke für deine aufmunternden Worte, du bist wie immer reizend. Aber ich werde auf keinen Fall eine von euch beiden dort runterschicken. Ich habe mehr Kraft und kann mich in der Felswand länger halten als ihr.«

»So eng, wie das ist, wirst du dich da garantiert nirgends halten, sondern dich eher durchzwängen müssen«, meinte Niris, während sie noch einmal in die Schlucht schaute.

»Ich schaff das schon«, versicherte er und machte sich bereits daran, sich in den Spalt zu schieben.

»Asrell, lass mich das lieber machen. Ich weiß wenigstens genau, wo der Splitter ist«, versuchte es Gwen.

»Vergiss es«, ächzte er, während er sich kopfüber in die Lücke zwängte. »Ich werd keine von euch so einem Risiko aussetzen. Wer weiß, was da unten lauert. Nein, vergesst es. Tares hätte es ebenfalls selbst getan, und ich kann das mindestens genauso gut.«

Niris rollte genervt mit den Augen. »Warum kommt dieser dumme Männerstolz eigentlich immer in den falschen Momenten? Ich wäre dir vorhin sehr dankbar gewesen, wenn du mich oder wenigstens meine Tasche diesen Hang hochgetragen hättest.«

»Ich will euch beschützen und nicht euer Lastesel sein«, erklärte er. Seine Stimme klang schon ziemlich gepresst, begleitet von einem Zischen und Schnauben, während er sich immer weiter in die Schlucht drückte.

»Noch ein Stück«, fuhr er fort. »Komm schon, es ist nicht mehr weit. Gleich geschafft.« Er rutschte ein bisschen weiter in die Tiefe, seine Füße ruderten hilflos durch die Luft und kurz darauf ragten nur noch seine Unterschenkel heraus.

»Hoffentlich geht das gut.« Mit einem unguten Gefühl sah Gwen dabei zu, wie er immer mehr in der Tiefe verschwand.

»Keine Sorge«, sagte Niris leise, sodass Asrell es sicher nicht hören konnte. »Er ist zwar manchmal ein ziemlicher Idiot, aber man kann sich auf ihn verlassen. Er schafft das schon.« Sie trug ein warmes Lächeln auf den Lippen und schaute voller Zuversicht drein. »Du wirst Tares wiedersehen. Sobald wir den Splitter haben, sind wir unserem Ziel wieder ein Stückchen näher.«

Gwen runzelte verwundert die Brauen. Die Asheiy hatte gerade unser Ziel gesagt. Dabei hatte sie nie einen Hehl aus ihrem Hass auf die Nephim gemacht, und da Gwen mittlerweile den Grund dafür kannte, konnte sie Niris sogar verstehen. Der Asheiy war es schwergefallen, einen Unterschied zwischen Tares und den anderen Nephim zu machen. Sie war ihm gegenüber immer misstrauisch gewesen und hatte sich vorsichtig verhalten. Auch wenn sie ihm einiges zu verdanken hatte, war es seltsam zu hören, dass sie nun tatsächlich dabei helfen wollte, ihn zu retten.

»Jetzt schau nicht so«, meinte Niris und wich mit leicht geröteten Wangen ihrem Blick aus. Sie schwieg einen Moment und seufzte dann leise. »Es ist mir nicht leichtgefallen, das kannst du mir glauben. Als ich erfahren habe, dass Tares ein Nephim ist, war das unglaublich hart für mich. Dann aber auch noch zu hören, dass er Aylen ist …« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das war einfach nur grauenhaft.« Noch einmal machte sie eine Pause, während derer Asrells Ächzen aus dem Spalt zu vernehmen war und Sätze wie: »Noch ein Stück, nur noch ein kleines Stück. Ich bin gleich da.«

»Aber in all der Zeit, die wir mit ihm verbracht haben, habe ich gesehen, dass er anders ist. Mir fällt es selbst jetzt noch volle schwer und ich habe weiterhin Angst. Du hast ja am eigenen Leib erfahren, wie schlimm es war, als er uns und selbst dich nicht mehr erkannt hat. Aber trotzdem hat er uns nicht getötet und dich am Ende sogar vor Malek beschützt.« Nun sah sie Gwen endlich wieder an. »Und genau das ist einer der Gründe, warum ich ihm eine Chance geben will. Er scheint nicht so zu sein wie die anderen. Außerdem bin ich es ihm schuldig. Er hat Malek umgebracht und damit denjenigen, den ich in meinem Leben mehr gehasst und gefürchtet habe als jeden anderen. Er hat mich von ihm und meiner Angst befreit, und dafür schulde ich ihm verdammt viel.«

»Ich bin dir dankbar für alles. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich sein muss, und deshalb bedeutet es mir enorm viel, dass du mir helfen willst.«

Die Asheiy griff vorsichtig nach Gwens Hand und drückte sie leicht – sie erkannte an Niris’ ausweichendem Blick und ihren roten Wangen, dass ihr diese Geste nicht leichtfiel.

»Du wirst ihn wiedersehen, ganz bestimmt. Die Splitter wurden nicht zerstört, das kann einfach nicht sein. Dafür ist das Amulett viel zu mächtig. Nicht mehr lange, und er wird dich wieder in den Arm nehmen.«

»Das hoffe ich.« Sie schenkte der Asheiy ein dankbares Lächeln.

»Ich hab ihn!«, hörten sie Asrell freudig aufschreien. »Der Splitter gehört uns!«

»Du hast ihn gefunden?«, fragte Niris fast ein wenig ungläubig nach und lehnte sich ebenso wie Gwen ein Stück nach vorn in den Spalt, in dem Asrell noch immer kopfüber hing.

»Ja, das hab ich doch grad gesagt. Ich komm jetzt wieder rauf.« Gleich darauf ertönten ein ersticktes Gefluche und angestrengte Laute. »Mist, verdammt. Ich glaube, ihr müsst mir helfen. Allein schaffe ich es wohl doch nicht.«

Beherzt griffen Gwen und Niris nach seinen strampelnden Beinen und zogen daran.

»Autsch!«, jaulte er und trat mit den Füßen aus. »Das tut weh, hört auf, ihr bringt mich ja um!«

»Willst du etwa da unten stecken bleiben?«, fragte Gwen und dachte nicht daran, nachzulassen.

»So schlitzt ihr mich aber auf. Die Steine sind verdammt spitz, das tut richtig weh. Wartet kurz, ich versuche –« Er brach mitten im Satz ab, man hörte ein paar Geräusche, als er sich irgendwie zu bewegen versuchte. Dann erklang seine Stimme erneut, nun klang sie fast panisch: »Ich stecke fest! Verdammt, ich komm hier nicht mehr raus!«

»Keine Angst, wir helfen dir.« Gwen packte erneut seine Füße und wollte daran zerren, doch Asrell wehrte sich und schrie: »Nein. Wenn ihr mich noch mehr in diese enge Stelle reinzieht, macht ihr es nur schlimmer.«

Sie ließ von ihm ab, hockte sich an die Spalte und fragte: »Und was sollen wir dann tun? Warten, bis sich dein ganzes Blut in Rumpf, Kopf und Armen staut und du anschwillst wie ein Schlauchboot? Dann bekommen wir dich da erst recht nicht mehr raus.«

»Oh verdammt. Uns muss irgendetwas anderes einfallen«, erklärte er. »Tares hat dir doch immer wieder neue Schwarzsonnen gegeben, oder? Ihr müsst damit den Spalt verbreitern, das ist die einzige Möglichkeit. Oh Mann, ich werde hier unten verrecken. Und dann, ausgedörrt wie ein Stück Trockenfleisch, mit den Beinen nach oben hängend, ein gefundenes Fressen für jeden Asheiy sein.«

»Jetzt beruhig dich, so schnell verdurstest du nicht. Aber wir können die Schwarzsonnen nicht benutzen, hörst du? Damit würden wir dich höchstens in Stücke reißen.«

»Wobei es dann kein Problem mehr wäre, ihn heraufzuholen.« Niris grinste.

»Wieso musst du eigentlich ausgerechnet in solchen Situationen immer so wahnsinnig witzig sein?! Falls du es noch nicht gemerkt hast: Ich stecke in einem verdammt tiefen Loch fest!«

»Ja, ich weiß. Und falls du dich nicht mehr erinnern kannst: Ich hab dir vorher gesagt, dass du zu breit dafür bist.«

»Ist ja toll, dass wir jetzt herausgefunden haben, wer am Ende von uns beiden recht behalten hat, nur interessiert mich das gerade überhaupt nicht.«

»Asrell, lass es uns noch mal versuchen. Wir ziehen dich rauf«, schlug Gwen erneut vor.

»Nein, die Stelle ist zu eng. Wenn ihr mich da hineinzieht, komm ich erst recht nicht mehr raus.«

»Noch mehr feststecken kannst du doch gar nicht«, erwiderte sie, hielt dann aber inne, als sie Niris’ Hand auf ihrem Arm spürte und in ihr grinsendes Gesicht blickte.

»Schon okay, du hast sicher recht«, meinte die Asheiy nun in fast gelangweilt klingendem Tonfall. »Wir sollten nichts machen, was die Lage noch verschlimmern könnte, sondern erst mal in Ruhe nachdenken.«

»Danke«, meinte Asrell aufatmend. »Das ist das erste vernünftige Wort, das ich heute höre.«

»Psssst«, machte die Asheiy. »Sag mal, war da nicht gerade was?«

Gwen runzelte verwundert die Stirn. Wovon sprach Niris da?

»Ja, da ist es wieder. Dieses Tapsen.« Sie stand auf und begann plötzlich panisch zu schreien: »Oh nein, da kommt was!«

»Was?! Was ist da los? Wer kommt da? Sind da etwa Asheiys?«, brüllte Asrell voller Angst.

»Ja, und zwar ein ganzes Rudel. Ich glaube, es sind Sandspringer. Nein! Sie haben uns gesehen. Schnell, was machen wir jetzt? Das schaffen wir niemals, es sind zu viele!« Niris klang vollkommen außer sich, doch auf ihren Lippen lag ein Grinsen. Gwen sah weit und breit nicht einen einzigen Angreifer. Nur die weite Steppe, Sand und Steine.

Asrell strampelte inzwischen wie wild mit den Füßen. Offenbar hatte er einen erneuten Versuch gestartet, sich aus der Schlucht zu befreien. »Die werden mich fressen. Schön in der Sonne aufgeheizt, häng ich hier in meinem eigenen Saft, garend wie ein fertig marinierter Fleischspieß!«

»Die wollen nicht dich«, erklärte Niris. »Die wollen … AHHH, NEIN, HILFE!« Sie brüllte wie am Spieß, dass Gwen schier das Blut in den Adern gefror. Sie musste gestehen, dass die Asheiy tatsächlich Talent dafür besaß, das Opfer zu spielen. Inzwischen ahnte sie natürlich, was Niris vorhatte, und sah belustigt dabei zu.

»Niris, alles okay? Niris, warte, ich bin gleich bei dir! NIRIS!« Asrell mühte sich sichtlich mit aller Kraft nach oben. Gwen riss an Asrells Beinen, und auch die Asheiy packte nun beherzt zu – plötzlich machte es einen Ruck und er kam schreiend frei.

Kaum lag er auf dem Boden, sprang er auch schon auf, zerrte mit zitternden Händen sein Schwert aus dem Gurt und drehte sich suchend im Kreis: »Ich werde euch beschützen. Ich lasse ganz sicher nicht zu, dass –« Asrell runzelte nachdenklich die Stirn. »Wo sind die Angreifer?«

Er schaute erst zu Gwen, dann zu Niris.

Die Asheiy grinste breit. »Sorry, wir sind allein. Aber schön, dass du jetzt wieder bei uns bist.«

Gwen musste sich ein Lachen verkneifen. Er war schweißgebadet, überall klebte gelber Sand an ihm und sein Gesicht wirkte vollkommen verdattert. Dann schien er endlich zu begreifen. »Du hast das erfunden?«

»Wie hätten wir dich sonst da rausholen sollen?«

»Bitte sei nicht sauer«, meinte Gwen. »Hauptsache, du hast wieder festen Boden unter den Füßen und bist unverletzt.«

»Ihr habt mich reingelegt«, murrte er. »Und ich dachte, ihr seid in Gefahr.«

Niris trat auf ihn zu, lächelte süffisant und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und das ist auch echt süß von dir, du willst immer alle retten und vergisst dabei am Ende dich selbst.«

Er wich ihrem Blick beinahe ein wenig beschämt aus, dann lachte die Asheiy und meinte: »Du hättest dich mal sehen sollen, wie du da unten kopfüber gehangen und mit den Beinen gestrampelt hast.«

»Schön, dass du dich so gut über mein Unglück amüsieren kannst.« Asrell rollte mit den Augen, lächelte dann aber. »Wenigstens haben sich die Mühen gelohnt.« Er holte einen Beutel aus seiner Hosentasche und ließ daraus einen metallenen Gegenstand in seine Hand fallen: den Splitter des Glutamuletts.

»Damit ist der Anfang gemacht«, verkündete er stolz.

Gwen nickte. Wie viele Fragmente sie wohl noch finden mussten?

»Oh Hilfe, ich stecke fest, aber fasst mich bloß nicht an«, ahmte Niris Asrell nach und sprang zappelnd umher. Die Asheiy eilte vor ihm davon, während er immer wieder rief: »Ja, sehr witzig. Das nächste Mal schick ich dich vor und mach mich am Ende über dich lustig. Ich hätte dich gern mal in so einer Situation gesehen. Du wärst garantiert außer dir gewesen.«

»Noch mehr als du?«

Gwen lächelte. Ganz gleich wie lange es noch dauern würde, sie hatte Freunde, die ihr zur Seite standen, und irgendwann würden sie es schaffen. Sie hatte zumindest nicht vor, aufzugeben.


Ein vertrautes Gefühl

»Bist du dir sicher, dass der Splitter hier in Vaegis ist?« Niris schaute fragend zu Gwen, die daraufhin nickte. Vor ihnen konnte sie bereits die dicke steinerne Mauer erkennen, die die Stadt umgab. Vaegis lag in einem großen, von etlichen hellblauen Seen umgebenen Tal, durch das sich eine lange Gebirgskette mit zerklüfteten Felsen zog

Zu ihrer linken Seite erstreckte sich ein dichter Wald und rechts von ihnen eine sumpfige Wiese, in der mehrere Frauen bis zu den Knien im Wasser standen und etwas darin abschöpften. Ihre Rücken waren die ganze Zeit gebeugt, die Hände hantierten im schmutzigen Wasser – diese Arbeit sah äußerst anstrengend aus und auch die Haltung war sicherlich alles andere als gesund. Die Frauen trugen einfache, zweckdienliche Kleidung aus fester Baumwolle, die größtenteils in Grau gehalten war.

»Habt ihr eine Ahnung, was die Frauen dort machen?«, fragte Gwen.

»Ja. Vaegis ist bekannt für ihr reiches Palachart-Vorkommen, ein Mineral, das man dem Stahl von Zuehin-Waffen beimischt, damit sie besonders scharf und langlebig sind. Man benutzt Palachart aber auch für allerhand Heiltränke. Viele schwören darauf, wenn es um die Wundversorgung geht«, erklärte Asrell. »Dieses Mineral ist ziemlich selten und entsprechend wertvoll. In dieser Gegend gibt es sehr viel davon. Es wird nicht nur aus der Erde abgebaut, sondern befindet sich auch im Grundwasser, sodass es aus den Seen und Sümpfen geborgen werden kann.«

»Das wär nichts für mich.« Niris schaute sich mit gerümpfter Nase um. »Sieht echt volle unbequem und anstrengend aus.«

Damit hatte die Asheiy ganz sicher recht, auch Gwen hätte nicht mit den Frauen tauschen wollen. Bei einigen konnte man ganz deutlich den deformierten Rücken erkennen, der von der ungesunden Haltung herrührte. Viele der älteren Arbeiterinnen schafften es gar nicht mehr, sich gerade aufzurichten, und krümmten sich selbst beim Gehen stark nach vorn. Doch obwohl diese Arbeit offenkundig schwer war, wirkten die Frauen nicht unglücklich. Immer wieder schwangen sanfte Melodien zu ihnen herüber, die die Arbeiterinnen miteinander sangen, oder Gwen schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf, die hier und da von einem Lachen unterbrochen wurden.

»Die Frauen arbeiten in der Regel hier draußen in den Seen und Sümpfen, während die Männer im Bergbau unter Tage sind. Wir werden nachher sicher noch einigen von ihnen begegnen.«

So ein Leben musste anstrengend sein, umso mehr bewunderte Gwen diese Leute dafür, dass sie jeden Tag aufs Neue dieser Arbeit nachkamen.

»Meinst du, der Splitter befindet sich direkt in der Stadt?«, wollte Niris wissen.

Gwen wiegte den Kopf. »Das kann ich noch nicht genau sagen.« Ihre Kräfte waren weiterhin längst nicht auf dem alten Stand.

Die Asheiy rollte mit den Augen. »Da warst du aber vor einiger Zeit noch deutlich besser. Da konntest du sogar Teile der Umgebung sehen, in der sich das Fragment befand.«

Ja, seit Tares’ Tod hatte ihre Fähigkeit stark gelitten, aber wichtig war nur, dass sie die Bruchstücke überhaupt wieder orten konnte.

»Gibt es zu Vaegis nicht auch so eine Geschichte?« Niris legte sich nachdenklich den Zeigefinger ans Kinn. »Da war doch was mit einem jungen Mann, der einen Schatz im Wald gefunden hat. Ja, ich glaube, es war eine goldene Münze. Er hat sie mit nach Hause zu seiner Frau und seinen drei Kindern genommen. Sie haben gemeinsam überlegt, was sie mit dem Schatz anfangen sollen.

Der Mann wollte die Münze verkaufen und sich dafür ein schönes, großes Heim für sich und seine Familie bauen lassen. Aber seine Frau hatte kein gutes Gefühl dabei. Sie fragte sich, warum die Münze einfach so im Wald herumgelegen hatte, und hatte Sorge, sie könnte zu einer gestohlenen Beute gehören. Immerhin ist es keine Seltenheit, dass arglose Reisende überfallen und um ihr Hab und Gut gebracht werden.

Aber der Mann hörte nicht auf seine Frau und wollte das Geldstück in der Stadt verkaufen. Er verließ das Haus, kam aber nicht weit. In einer Gasse wurde er erschlagen und ausgeraubt. Es heißt, seine Nachbarin habe beobachtet, wie er am Vortag aufgeregt nach Hause gekommen war, und habe alles mit angehört. Sie soll ihm daraufhin nachgeschlichen sein, ihn kaltblütig umgebracht und die Münze an sich genommen haben. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie sie ihm aus den blutverschmierten Fingern gerissen. Es heißt, durch diese Gräueltat wurde etwas Böses freigesetzt, das sich in der Münze manifestiert hat. Von da an war diese mit einem Fluch belegt und brachte der Nachbarin nichts als Unglück. Ich glaube, ihre Familie starb in einem Feuer, sie selbst erkrankte schwer an der Schwarzen Haut. Sie bekam überall dunkle Flecken und ihre Glieder faulten teilweise ab. Letztendlich wurde sie aus der Stadt vertrieben, verarmte und starb in Elend.«

Niris schaute erst zu Asrell, dann zu Gwen. »Glaubt ihr, das könnte etwas mit dem Splitter zu tun haben? Ich meine, es ist doch seltsam, dass so eine Geschichte um einen Schatz existiert und sich zugleich ein Splitter des Amuletts in der Nähe befindet.«

»Ich weiß nicht«, meinte Asrell, »für mich klingt es nicht so, als ginge es dabei um eines der Fragmente. Immerhin habe ich noch nie gehört, dass einer der Splitter Unglück gebracht hat. Außerdem soll sich das Ganze in Schwarznacht abgespielt haben und nicht in Vaegis. Und der Mann hat keine Münze, sondern einen Dolch gefunden. Der Fluch, mit dem die Waffe belegt war, hat die ganze Familie dem Wahnsinn verfallen lassen. Eines Nachts ist die Frau auf ihren Mann und ihre Kinder losgegangen und hat sie allesamt mit dem Dolch umgebracht.«

»Nee, so war das nicht«, entgegnete Niris. »Wo hast du denn diesen Unsinn her? Es war ganz sicher in Vaegis und es ging dabei um eine verfluchte Münze. Die Geschichte kennt ja wohl jeder.«

Die beiden diskutierten immer noch, als sie durch das große Steintor Vaegis betraten.

In der gesamten Stadt flirrte ein silberner Staub durch die Luft, der im Schein der Sonne funkelte. Ob dieser wohl vom Abbau des Minerals herrührte? Selbst die Häuser hatten einen eigentümlichen Glanz. Bei genauerem Hinsehen erkannte Gwen, dass auch sie von dem Staub bedeckt waren. Dieses Material war es, das ihnen den besonderen Glanz verlieh.

Die Straßen waren solide gepflastert, und das war auch nötig, wie Gwen kurz darauf feststellte, als große, schwer beladene Wagen an ihr vorbeifuhren. Über die Ladung waren graue Planen gespannt, weshalb sie nicht erkennen konnte, was genau transportiert wurde, doch sie ging davon aus, dass es sich dabei um Palachart handelte. Die Wagen selbst wurden jeweils von zwei breiten Tieren mit abgeschliffenen Hörnern und dunklen Hufen gezogen, die Gwen an Ochsen erinnerten.

Während sie durch die Straßen gingen und Gwen sich auf den Splitter zu konzentrieren versuchte, kamen ihnen immer wieder Leute entgegen, größtenteils Bergarbeiter in staubigen Klamotten, mit Spitzhacke über der Schulter und abgenutztem Helm auf dem Kopf. Ihre Füße steckten in schweren Schuhen, und ihre Gesichter waren ebenso schmutzig wie die abgegriffenen Hosen, und doch ließ der silberne Staub auch sie glänzen.

»Sind das Reste von Palachart?«, fragte sie Asrell.

Er nickte. »Der ist hier überall und setzt sich leider auch in den Lungen der Leute fest. Viele von ihnen sterben relativ früh an einer Lungenerkrankung. Aber für uns ist der Staub ungefährlich, weil wir ihm ja nicht lange ausgesetzt sein werden.«

Gwen hatte inzwischen so einiges vom Leid der Stadtbewohner gehört und gesehen, doch selbst die Bergarbeiter wirkten nicht unglücklich. Sie schwatzten ausgelassen, während sie die Straße entlanggingen, und in einigen der schmutzigen Gesichter konnte sie kleine Lachfalten erkennen, die den Schalk, der darin hin und wieder aufblitzte, noch verstärkten. Von allen Seiten wurden sie im Vorbeigehen gegrüßt.

»Die Leute hier sind wirklich nett«, stellte Gwen fest.

Niris nickte. »Irgendwie volle unheimlich, findet ihr nicht?«

Es war verständlich, dass die Asheiy bei solch einem Verhalten argwöhnisch wurde. Sie war es nicht gewohnt, freundlich behandelt zu werden und hatte es oftmals sehr schwer gehabt.

»Vaegis lebt ausschließlich vom Handel, und es sind stets viele Fremde in der Stadt, um Geschäfte zu machen. Aus diesem Grund sind die Bewohner immer offen und grüßen einander – insbesondere Besucher. Man will, dass sich jeder hier wohl fühlt, denn so lassen sich die besten Geschäfte abschließen.«

Möglich, dass dies der vorrangige Grund für die Offenheit der Leute war, doch Gwen gefiel dieser Ort trotzdem. Die Häuser machten einen gepflegten Eindruck, alles schimmerte im Schein der Sonne und sie fühlte sich in dieser Stadt tatsächlich willkommen. Sie war froh, dass die Suche nach dem nächsten Fragment sie ausgerechnet hierhergeführt hatte.

»Lasst uns erst mal ein Gasthaus suchen, wo wir die Nacht verbringen können«, schlug Asrell vor. »Es ist schon spät, also werden wir auf jeden Fall über Nacht bleiben müssen.«

Es gab einige Unterkünfte, die zur Auswahl standen: von recht großen Häusern mit schmucker Außenfassade bis hin zu schlichten Wohnhäusern, die einzelne Zimmer vermieteten. Sie entschieden sich letztendlich für ein hübsches kleines Wirtshaus, dessen Fassade mit Efeu bewachsen war und dessen Preise nicht ganz so utopisch waren wie die in den herrschaftlichen Gebäuden.

Nachdem alle drei das Gepäck auf ihre Zimmer gebracht hatten, setzten sie ihre Suche fort. Kaum hatten sie die Straße betreten, blieb Gwen stehen und schaute sich konzentriert um. Sie versuchte nach dem Splitter zu fühlen, aber es war schwer, die Wärme, die er aussandte, genau zu orten.

»Lasst uns ein bisschen herumgehen«, schlug sie vor. »Vielleicht verstärkt sich das Gefühl irgendwo und ich kann es besser ausmachen.«

Niris rollte erneut mit den Augen. Es schien ihr überhaupt nicht zu gefallen, dass Gwens Kräfte nachgelassen hatten. Ihr selbst ging es da nicht anders. Sie wünschte sich ja auch, sie könnte die Fragmente genauso gut spüren wie vor Tares’ Tod, doch das ließ sich eben nicht erzwingen.

Die drei waren ganz offensichtlich nicht die einzigen Besucher, denn es wimmelte hier nur so von Leuten. Der Kleidung nach zu urteilen, die mal bunt, fast schrill, dann wieder nahezu farblos, war, kamen die Besucher aus allen Teilen der Welt. Manche waren stark gebräunt, mit kurzen hellen Haaren, die wie ausgeblichen wirkten. Andere hatten fast schneeweiße Haut, dunkles Haar und lange, dichte Bärte. Einige Frauen trugen bunte, exotisch anmutende Gewänder aus leichtem Stoff, der ihre Körper umspielte.

»Ist schon ein bisschen gruselig, findet ihr nicht?« Niris schaute sich vorsichtig um. »Ich meine, vielleicht wurde der Mann aus der Erzählung ja in einer dieser Gassen von seiner Nachbarin umgebracht. Ich frage mich die ganze Zeit, wo genau das passiert ist und was danach aus dieser verfluchten Münze geworden ist.«

Asrell seufzte laut. »Denkst du immer noch über diesen Unsinn nach? Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht hier in Vaegis war und dass es außerdem um einen Dolch ging. Glaub mir, ich bin als Vendritori weit gereist und kenne all diese Geschichten.«

»Offenbar längst nicht so gut, wie du denkst«, knurrte die Asheiy wütend zurück.

Gwen verdrehte die Augen, als die beiden ihre Kabbelei fortsetzten.

Ein etwas dicklicher Mann mit Vollbart und in staubiger Arbeitskleidung kam ihnen in Begleitung eines zweiten Mannes, ebenfalls in Arbeitsmontur, entgegen. Die beiden grüßten freundlich, und Gwen nickte bereits dankend zurück, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie Niris den Männern in den Weg trat. Gwen sah vermutlich ebenso überrascht aus wie die zwei Bergarbeiter. In den Augen der Asheiy glitzerte noch immer die Wut, die während der Diskussion mit Asrell entfacht worden war.

»Entschuldigen Sie bitte, aber es ist doch richtig, dass sich hier in Vaegis einst die Geschichte um die verfluchte Münze abgespielt hat, oder?«

Die zwei schauten sich kurz an, dann nickte der Kerl mit dem Vollbart. »Ja, das ist richtig. Die Münze wurde vor etwa zwanzig Jahren gefunden und sie war ganz sicher verflucht. Sie hat nichts als Unglück gebracht.«

Auf Niris’ Gesicht machte sich ein triumphierendes Grinsen breit. Mit einem vielsagenden Blick wandte sie sich zu Asrell um, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt und ihr einen strafenden Blick schenkte. »Siehst du, ich hatte recht!«

»Es war schrecklich«, schaltete sich der andere Mann nun ein. »Nicht nur die ganze Familie wurde vom Unglück heimgesucht. Jeder, der zu ihr Kontakt hatte, hat Schaden genommen. Die Tiere sind plötzlich verendet, das Korn auf den Feldern ist verdorben, die Kinder wurden krank ... Jeder hat versucht, seine Familie und sich selbst zu schützen, weshalb man die Frau schließlich aus der Stadt verbannte.«

Noch einmal grinste Niris überlegen und nickte. »Ich wusste es! Ich hatte recht!«,

»Na ja, nicht ganz«, wandte der Bärtige ein. »Ochdra, also die Frau, ist nicht gestorben, sondern lebt außerhalb von Vaegis.«

Die Asheiy schaute die beiden irritiert an.

»Ja«, stimmte nun der zweite Mann zu. »Sie haust dort noch immer, aber niemand mit Verstand traut sich zu ihr. Auf ihr lastet weiterhin dieser Fluch, weshalb sich alle von ihr fernhalten. Ich gebe euch einen guten Rat: Solltet ihr die Stadt durch das Nordtor verlassen, haltet euch vom Wald fern.« Gwen sah den Männern an, dass sie sich tatsächlich vor dieser Frau fürchteten. »Also dann,« sagte der Bärtige schließlich und tippte sich zum Abschied an seinen Helm, bevor sie weitergingen.

»Ist ja nicht zu fassen, sie ist am Leben«, meinte Niris kurz darauf überrascht.

»Falls du grad darüber nachdenkst, sie zu besuchen, schlag dir das besser aus dem Kopf. Wir haben wirklich anderes zu tun«, brummte Asrell.

»Ich bin doch nicht bescheuert! Ich setz garantiert keinen Fuß in diesen Wald, ich will schließlich nicht diesen Fluch abbekommen! Als Asheiy ist es schon schwer genug, auch ohne verdammt zu sein.«

Gwen konnte sich kaum vorstellen, dass ein Gegenstand tatsächlich Unglück heraufbeschwören und auf seine Besitzer oder gar auf die ganze Umgebung übertragen konnte. Allerdings hatte sie, bevor sie in diese Welt gekommen war, vieles für absolut undenkbar gehalten. Trotzdem hatte sie Zweifel an dieser Geschichte. Sie fühlte sich ans Mittelalter erinnert, wo oftmals durch Kleinigkeiten wie das dumme Gerede eines Nachbarn richtige Hysterien entstanden waren. Wie bei den Hexenverfolgungen etwa.

»Jedenfalls hatte ich recht«, meinte Niris. »Da hat eine unbedeutende Sigami mal mehr Ahnung gehabt als der ach so große Vendritori.«

»Wie lange willst du noch darauf rumreiten?«, fragte Asrell mit einem lauten Stöhnen.

»Ach, ich hab noch nicht mal richtig angefangen«, erwiderte sie mit einem vielsagenden Grinsen.

Die drei bahnten sich weiter einen Weg durch die Menge. Von überall drang Stimmengewirr an ihr Ohr, doch Gwen versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen. Auch wenn sie den Splitter nur ungefähr erahnen konnte, stand für sie fest, dass er hier irgendwo in der Nähe sein musste. Das rot leuchtende Licht, das die Fragmente immer ausstrahlten, hatte sie bisher allerdings noch nicht entdeckt.

Sie blieb abrupt stehen und war für einen Moment wie erstarrt. Obwohl es im Grunde nicht sein konnte, so nahm sie ihn doch wahr: den Duft von Wald, Honig und etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte, ihr aber nur allzu vertraut war. Noch einmal atmete sie tief ein, wobei sich ihr Herzschlag beschleunigte.

»Was ist los?«, fragte Asrell nach und musterte sie prüfend.

Doch Gwen brachte in diesem Moment keine Antwort über die Lippen. Ihr Puls raste, während ihr Kopf völlig leer war und ihr Blick wie von selbst über die Menge glitt. Eigentlich wusste sie ja, dass das unmöglich sein konnte … Sie suchte in den vielen fremden Gesichtern nach dem einen, das sie in- und auswendig kannte und das ihr Herz zum Rasen brachte.

Das kann nicht sein, ging es ihr erneut durch den Kopf. Das ist einfach nicht möglich! Dennoch vermochte sie den Blick nicht von den vielen Leuten abzuwenden, die an ihnen vorbeigingen.

»Du bist volle blass«, stellte Niris fest und trat ein Stück näher auf sie zu.

Gwen ignorierte die Bemerkung und konzentrierte sich weiter auf die Umstehenden. Mit donnerndem Puls ließ sie ihren Blick von einem zum anderen wandern, musterte die zahlreichen Gesichter, von denen die einen freundlich schauten, die anderen abgelenkt oder sorgenvoll wirkten, und die vielen Rücken, die mal breit, mal schmal, mal gekrümmt oder sogar bucklig waren. Gwen fand in keinem das, das sie so sehr liebte.

Wie auch? Tares war tot, wieso also hatte sie überhaupt für einen kurzen Moment neue Hoffnung geschöpft?

Sie wollte gerade den Blick senken, da hörte sie, wie Niris fragte: »Sag mal, kann es sein, dass du gerade irgendwie durchdrehst?«, als erneut etwas ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

Sie reagierte nicht auf Niris’ Frage, ihre Augen waren nur nach vorne auf ihr Ziel gerichtet. Sie ließ den Rücken nicht aus den Augen, schaute auf das dunkle Haar und die breiten, starken Schultern. Obwohl der Verstand ihr sagte, dass sie sich irrte, hielt sie nichts mehr. Sie rannte, als ginge es um ihr Leben, schob sich an den Passanten vorbei, die ihr hin und wieder einen finsteren Blick zuwarfen, wenn sie sich grob zwischen ihnen hindurchzwängte.

Als sie ihn kurz aus den Augen verlor, überkam sie Panik, doch dann sah sie ihn wieder in der Masse.

Schwer atmend, mit rasendem Herzen und zitternden Knien erreichte sie ihn schließlich. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen oder tun sollte. Alles in ihr verlangte danach, sich augenblicklich in Tares’ Arme zu werfen, die Wärme seines Körpers an sich zu fühlen und zu wissen, dass er endlich wieder bei ihr war.

Ihre Hand legte sich zitternd auf die Schulter vor ihr und klammerte sich daran fest. Als sich der Mann umwandte, weiteten sich Gwens Augen und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Blick ruhte auf dem Gesicht, den Zügen und den Augen, die sie ansahen. Diese waren braun statt purpurn und standen viel zu dicht beieinander, die Brauen waren buschig, die Nase war breit, beinahe knollig, und die Lippen blass und schmal statt voll wie die von Tares, die sie so gern gespürt und geschmeckt hatte.

Sie rang um Fassung und ließ die Hand sinken. Das war nicht Tares. Wie hätte er es auch sein sollen? Der Schmerz über seinen Verlust kam erneut in ihr auf und drohte sie beinahe zu überwältigen.

Der Kerl starrte sie noch immer fragend an, öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, doch sie kam ihm hastig zuvor: »Entschuldigung, ich habe Sie mit jemandem verwechselt.« Noch bevor er etwas erwidern konnte, machte sie kehrt und bahnte sich ihren Weg zurück durch die Menge.

Wie hatte sie nur so dumm sein können? Tares war nicht hier und würde es auch so lange nicht sein, bis sie ihn mithilfe des Amuletts zurückgeholt hatte. Sie spürte deutlich, wie dieser Wunsch in ihr fast übermächtig wurde. Sie wollte Tares endlich wieder bei sich wissen.

Gwen ballte die Fäuste, als sie bei ihren Freunden ankam. »Sagt jetzt nichts«, war alles, was sie über die Lippen brachte, dann ging sie an ihnen vorbei, während ihr Herz vor Sehnsucht nahezu schrie.


Sie hatte schlecht geschlafen, die halbe Nacht wach gelegen und immer wieder an Tares gedacht. Die paar Male, die sie darüber tatsächlich eingenickt war, hatten sie Albträume heimgesucht, in denen sie mit ansehen musste, wie Tares das Himmelschwarz aktivierte und darin umkam.

»Jetzt schau nicht so verbissen«, meinte Niris. »Natürlich ist es blöd, dass du den Kerl ausgerechnet für Tares gehalten hast. Ich mein, wo er doch tot ist und so … Aber dass man jemanden verwechselt, kann jedem mal passieren.«

Gwen nickte nur. Sie wollte am liebsten gar nicht mehr an die Erlebnisse des vergangenen Tages denken.

Nachdem sie diesen fremden Mann für Tares gehalten hatte, waren sie noch eine ganze Weile auf der Suche nach irgendeinem Zeichen des Splitters durch die Stadt gelaufen. Zunächst war sie viel zu aufgewühlt gewesen, als dass sie sich richtig hätte konzentrieren können, doch mit der Zeit war sie ruhiger geworden. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte, Tares wiederzusehen, und dafür brauchte sie die Amulettstücke. Um die zu finden, musste sie sich erst einmal beruhigen.

Tatsächlich hatte ihr die Atmosphäre der Stadt dabei geholfen. Die Leute waren freundlich und offen. Es gab eine Menge zu sehen, eine Vielzahl von fremden Gesichtern, viele verschiedene Stimmen und Dialekte, die aus allen Teilen der Welt zu kommen schienen. Das alles half, um Gwen ein wenig auf andere Gedanken zu bringen.

Während sie nun erneut mit Asrell und Niris durch die Stadt ging, merkte sie, wie sich eine angenehme Wärme auf ihrer Haut ausbreitete. Sie wandte sich nach rechts und damit in die Richtung, aus der die Hitze zu kommen schien. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr klar wurde, was sie da wahrnahm.

»Ich kann es wieder fühlen.«

»Echt? Du spürst den Splitter?« Die Asheiy schaute sich suchend um. »Wo ist er?«

»Ich glaube, wir müssen noch ein Stück gehen.« Gwen konnte die Entfernung leider auch jetzt nicht genau beziffern. Sie mussten der Wärme, die das Fragment aussandte, einfach folgen und würden so früher oder später zu ihm gelangen.

Gwen gab den Weg vor und nahm eine lange Straße, die sie immer weiter Richtung Stadtrand führte.

Asrell beobachtete das Ganze bereits mit argwöhnischer Miene. »Wenn wir der Straße noch weiter folgen, verlassen wir Vaegis langsam.«

Tatsächlich zeichnete sich in der Ferne bereits eines der Stadttore ab. Wie es aussah, befand sich das Bruchstück wohl doch nicht in der Stadt selbst.

Gwen schaute hinauf in den Himmel, wo sich inzwischen dunkle Wolken türmten. Nur wenige Minuten später bekam sie den ersten Regentropfen ab. Sie blieb stehen, streckte die Hand aus und fing einige der gleißenden Regenperlen auf. Sie funkelten eigentümlich, als ließe jemand flüssiges Silber auf die Erde herabfallen. Alles um sie herum strahlte in diesem kühlen Schimmer – so etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Doch außer ihr schien niemand diesem Umstand besondere Beachtung zu schenken.

Niris zog sich schnell ihre Kapuze über, um nicht nass zu werden, wirkte aber ansonsten nicht weiter aufgebracht.

»Das ist ganz normaler Regen, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussehen mag«, erklärte Asrell. »Wenn es regnet, vermischt sich das Wasser mit den Spuren des Palacharts in der Luft und die Tropfen erhalten diese gleißende Farbe. Vaegis ist bekannt für seinen silbernen Regen, den findet man nur hier.«

Einen Moment lang schaute Gwen den schimmernden Regentropfen noch zu, beobachtete ihren strahlenden Glanz. Es war wirklich ein wundervoller Anblick. Erst als Asrell ihr schließlich die Hand auf die Schulter legte, löste sie ihren Blick von diesem Naturschauspiel und ging weiter.

Sie verließen die Stadt durch das Nordtor und kamen bald darauf erneut an den sumpfigen Wiesen vorbei, wo die Frauen selbst jetzt während des Regens im Wasser standen und ihrer Arbeit nachgingen.

Gwen blieb kurz stehen und wandte sich in Richtung des dunklen Waldes.

»Sag jetzt bitte nicht, dass wir da hineinmüssen. Du hast doch vorhin selbst gehört, dass da noch immer diese verfluchte Frau drin lebt«, ereiferte sich Niris. In ihrem Blick lag tatsächlich Angst.

»Was bleibt uns denn anderes übrig? Ich bin mir ganz sicher, dass der Splitter irgendwo dort ist. Der Wald sieht ziemlich groß aus, wie wahrscheinlich ist es da, dass wir einer einzelnen Frau über den Weg laufen?«

»Wenn du dir sicher bist, dass sich das Fragment dort befindet, werden wir auf jeden Fall da reingehen, verfluchte Frau hin oder her. Die wird uns schon nicht fressen«, meinte Asrell.

Niris schenkte ihm einen wenig überzeugten Blick. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Auch wenn es ihr sichtlich schwerfiel, folgte sie ihren Freunden in das Dickicht hinein.

Es war still im Wald, nur selten erklang der Gesang einzelner Vögel, ansonsten vernahm man höchstens den Wind, der durch die Wipfel strich und morsche Bäume ächzen ließ. Der Regen, der inzwischen in ein sanftes Nieseln übergegangen war, konnte nicht durch die dichten Baumkronen dringen, sodass sie trocken blieben.

Es gab nicht einmal einen Trampelpfad, was dafürsprach, dass schon lange niemand mehr einen Fuß in diesen Wald gesetzt hatte. Sie mussten sich ihren Weg durch dichtes Gestrüpp und Dornenbüsche sowie über umgestürzte Bäume bahnen. Der Marsch war anstrengend und die unheilvolle Atmosphäre trug nicht gerade zu einer besseren Stimmung bei. Es herrschte eine frostige Kühle, die Gwen immer wieder schaudern ließ.

Niris schaute sich ständig mit ängstlichen Augen um, als wartete sie nur darauf, dass jeden Moment ein Angreifer aus den Büschen auf sie zugestürmt kam. Sicher dachte sie dabei an die verfluchte Frau.

»Seht ihr das auch?«, fragte Asrell mit leiser Stimme. Selbst ihm schien mittlerweile ein wenig mulmig zumute zu sein. Er deutete nach vorn, wo Gwen hinter einigen Bäumen eine heruntergekommene Behausung ausmachen konnte. Sie wirkte wie ein Bretterverschlag, vollkommen verwittert, einzelne Teile waren ganz zusammengebrochen oder standen kurz davor. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass diese Hütte auch nur einem kleinen Windstoß standhielt.

Das Dach war von Moos überwuchert und es fehlten einige Bretter, sodass es nur reinregnen konnte. Fenster gab es keine, dafür eine Tür, die nur noch oben in der Angel und daher komplett schief hing.

»Das ist ihr Haus«, murmelte Niris voller Entsetzen. »War ja klar, dass wir ausgerechnet hier landen. Los, lasst uns verschwinden, bevor wir den Fluch auch noch abbekommen!« Sie schaute die beiden flehentlich an.

»Wir können noch nicht weg«, erklärte Gwen. »Der Splitter ist da drin. Ich kann ihn sehen.« Tatsächlich schien das rote Licht durch all die Spalten in den Wänden. Sie konnte es ganz klar erkennen und würde so nah am Ziel sicher nicht aufgeben.

Die Asheiy ächzte. »Ist das dein Ernst?! Ich setz ganz bestimmt keinen Fuß da rein.«

»Wie du meinst, dann hole ich ihn.« Asrell tat einen zögerlichen Schritt nach vorn.

»Ich komme mit«, sagte Gwen und trat neben ihn. Mit einem süffisanten Grinsen wandte sie sich an Niris. »Vielleicht ist die Frau ja gar nicht zu Hause, sondern treibt sich gerade irgendwo im Wald herum. Warn uns bitte, falls sie zurückkommt. Wenn du hier draußen wartest, wirst du sie ja als Erstes sehen.«

Niris’ Augen weiteten sich schlagartig; hektisch sah sie sich um. »Wartet, ich komme doch mit.«

Gwen schmunzelte zufrieden. Genau das hatte sie erreichen wollen.

Möglichst leise näherten sie sich dem verfallenen Haus. Gwen befürchtete zwar nicht, verflucht zu werden, aber die krummen Wände des Hauses, das verwitterte Holz und die Stille, die über diesem Ort lag, strahlten etwas so Schauriges aus, dass sie ein ungutes Gefühl dabeihatte, das Grundstück zu betreten. Noch dazu behagte es ihr nicht, in ein fremdes Heim einzudringen, um etwas zu stehlen. Hoffentlich war wenigstens niemand zu Hause.

Vor der schief hängenden Tür blieben sie kurz stehen und lauschten einen Moment nach etwaigen Geräuschen aus dem Inneren. Es war alles still.

»Meint ihr, sie ist da?«, wisperte Niris leise und voller Anspannung.

»Man hört zumindest nichts«, antwortete Gwen.

»Sollen wir jetzt einfach reingehen?«, fragte die Asheiy.

»Ich schau mal, ob ich etwas erkennen kann.« Ganz vorsichtig lugte Asrell durch den Türspalt, der aufgrund der schiefen Tür recht breit war. Trotzdem musste er sich etwas strecken und den Kopf immer wieder drehen, um etwas sehen zu können. Plötzlich kreischte er laut auf, taumelte einen Schritt zurück, stolperte über ein loses Brett und fiel rücklings hin.

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür und eine dürre Frau in einem schwarzen Kleid erschien. Ihre Augen waren von einem tiefen Blau, in das blasse Gesicht hatten sich viele tiefe Falten gegraben und durch ihr schwarzes, strohiges Haar zogen sich etliche graue Strähnen.

»Oh nein, jetzt ist alles vorbei. Jetzt sind wir bestimmt auch verflucht und dazu verdammt, in unser Unglück zu rennen«, jammerte Niris. Sie wich vor der Fremden zurück, als habe sie die Pest am Hals.

Um die unangenehme Situation irgendwie zu retten, ging Gwen auf die Frau zu und streckte ihr zur Begrüßung die Hand entgegen. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie einfach so überfallen. Hoffentlich haben wir Sie nicht erschreckt, wir wussten nur nicht, ob jemand zu Hause ist.«

Die Alte schaute auf die ausgestreckte Hand, bevor ihr Blick zu Gwens Gesicht wanderte, um es zu mustern. Sie schien beinahe fassungslos. »Kind, weißt du denn nicht, wer ich bin?«.

»Klar wissen wir das«, sprang Niris ein. »Sie sind die Frau, die ihren Nachbarn umgebracht hat, kurz nachdem der diese wertvolle Münze gefunden hat. Wegen Ihrer schrecklichen Tat ist das Böse in das Geldstück übergegangen und hat Sie sowie Ihre Verwandtschaft verflucht. Aber nicht nur Ihre ganze Familie, sondern auch die Nachbarn und eigentlich jeder, der mit Ihnen zu tun hatte, wurde ins Verderben gestürzt.«

Ein feuriger Ausdruck brannte in den Augen der Fremden auf, ihre Fäuste ballten sich, als sie Niris anschaute. »Ich war nicht die Nachbarin.« Sie machte eine kurze Pause, und ihr Blick trübte sich wieder, verlor fast jegliche Kraft, als sie weitersprach: »Ich war die Ehefrau.«

Niris, Asrell und auch Gwen konnten ihr Erstaunen nicht zurückhalten. Überrascht schauten sie die Frau an.

»Und es war auch keine Münze, die im Wald gefunden wurde – übrigens von mir –, sondern ein kleiner metallener Gegenstand. Ich dachte nicht, dass er sonderlich wertvoll sei, aber er gefiel mir, also habe ich ihn behalten.

Mein Mann wollte am nächsten Morgen zur Arbeit aufbrechen. Er saß mit uns beim Frühstück, fasste sich plötzlich ans Herz, verdrehte die Augen und fiel um. Er war sofort tot. Natürlich brach gleich darauf dieses unselige Geschwätz der Leute los, doch es hielt sich noch in Grenzen.

Anfangs hatten viele Mitleid mit mir, da ich nun als Witwe allein mit drei Kindern dastand. Aber schon bald zählte all das nicht mehr.« Zorn glomm in ihren Augen auf, der selbst nach all den Jahren noch präsent war. »Nachdem ich das Metallstück gefunden hatte, zeigte ich es einer Freundin, und als daraufhin gleich das Unglück mit meinem Mann geschah, erinnerte sie sich daran. Ich vermute, dass sie es war, die dieses Gerücht ins Rollen gebracht hat, auch wenn ich nicht glaube, dass sie mir damit schaden wollte.

Einige Wochen nachdem mein Ehemann verstorben war, brach in meinem Haus ein Feuer aus. Sislia, meine Jüngste, hatte vergessen, die Kerze in ihrem Zimmer zu löschen, und war eingeschlafen. In Minutenschnelle stand alles in Flammen. Ich versuchte, meine drei Kinder zu retten, ging mitten in das Inferno hinein. Nachbarn kamen hinzu, ein paar Männer eilten ins Haus, zerrten mich heraus …« Sie senkte den Blick. »Sie haben versucht, meine Töchter und meinen Sohn zu retten, doch sie schafften es nicht bis zu ihnen. Ich stand vor dem Haus, wurde von den Umstehenden festgehalten und musste dabei zuhören, wie meine Kinder in den Flammen vor Qualen schrien. Mir ist danach nichts mehr geblieben, kein Heim und keine Familie. Innerhalb kürzester Zeit ist mir so viel Unglück geschehen, kein Wunder, dass sich das Gerede verbreitete.

Ich kam in dieser Zeit bei einer Freundin unter, doch schon bald klagten die Nachbarn, ihr Vieh sei krank geworden und das Wasser ihres Brunnens sei ungenießbar. Eine der Frauen hatte nachts Alpträume, die allein durch meine Anwesenheit ausgelöst worden sein sollten. Immer mehr stellten sich gegen mich, das Geschwätz und die Geschichten nahmen stetig abstrusere Formen an. Zu Beginn war ich zu sehr mit meiner Trauer beschäftigt und ließ sie einfach reden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht ahnen, was mir noch alles bevorstand. Ich wurde nicht nur gemieden, sondern auch mitten auf der Straße bespuckt. Die Leute machten einen großen Bogen um mich und behandelten mich, als sei ich … verflucht.

Irgendwann wollte auch meine Freundin mich nicht mehr um sich haben. Ich musste gehen, aber ich konnte nirgendwohin. Selbst in den ärmeren Teilen der Stadt duldete man mich nicht. Und als meine Freundin schließlich krank wurde, hieß es, ich hätte sie aus Rache verwünscht. Daraufhin vertrieb man mich aus der Stadt, warf Steine nach mir und rief mir wüste Beschimpfungen hinterher.

Ich floh aus Vaegis, wollte aber in der Nähe bleiben, doch das ließ man nicht zu. Nur hier in den Wäldern fand ich Schutz und Ruhe. Man ging mir aus dem Weg und ich ihnen.«

Ihr Blick war nun seltsam leer, keinerlei Enttäuschung oder Schmerz lag mehr darin, ganz so als seien all die Gefühle über die Jahre hinweg aufgebraucht worden und als habe sie letztendlich resigniert.

»Alles hat mit diesem Metallteil angefangen, und inzwischen denke ich, die Leute hatten recht. Ich bin verflucht, und deshalb ist es besser, wenn ich hierbleibe.«

Gwen zögerte einen Moment mit ihrer Frage. Die Frau tat ihr entsetzlich leid. Anstatt sie nach solch schweren Schicksalsschlägen zu unterstützen, hatte man ihr nur Hass und Abneigung entgegengebracht.

»Haben Sie dieses Metallstück noch?«, fragte sie vorsichtig nach. »Könnten Sie es mir vielleicht zeigen?« Sie ahnte längst, dass es sich dabei um einen Splitter des Glutamuletts handelte. Es passte auch zeitlich gut. Der Mann in der Stadt hatte erzählt, all diese Dinge seien der Frau vor etwa zwanzig Jahren widerfahren. Unglaublich, wie lange sich diese Gerüchte um sie nun schon hielten.

Die Alte schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist besser, wenn ihr es nicht zu Gesicht bekommt. Ich möchte nicht, dass euch etwas Ähnliches widerfährt.«

Gwen zog aus ihrer Tasche den Beutel, in dem sie das Fragment aufbewahrte, das sie in der Bodenspalte gefunden hatten. »Sehen Sie, wir haben auch so ein Metallteil. Ist Ihres dem hier ähnlich? Wenn ja, dann überlassen Sie es uns.« Sie wandte sich an Asrell, der noch immer mit einem fassungslosen Ausdruck neben ihr stand.

»Mein Freund hier ist ein großer Vendritori und geübt im Umgang mit solch finsteren Dingen. Geben Sie ihm das Metallstück. Er wird dafür sorgen, dass es kein Unheil mehr anrichten kann, und er wird auch den Fluch von Ihnen nehmen.«

Asrell erwachte aus seiner Erstarrung und setzte ein freundliches, zuversichtliches Lächeln auf. »Sie hat recht, ich kann Ihnen helfen.«

In den Augen der Frau glitzerten Tränen. Sie verschwand kurz im Haus und kam gleich darauf wieder. Als sie ihre Hand öffnete, lag darin unverkennbar ein Stück des Glutamuletts. Asrell nahm es dankend entgegen. »Und nun helfe ich Ihnen.«

Die Alte schüttelte verneinend den Kopf. »Das ist nett von euch, aber das müsst ihr nicht. Dafür ist es längst zu spät. Ich habe gelernt, mit dem Fluch zu leben. Für mich gibt es kein anderes Dasein mehr.« Ihr Blick wanderte hinauf Richtung Himmel und nahm einen verträumten Ausdruck an. »Ich hoffe nur, dass man mich irgendwann für all mein Leid belohnen wird und ich meine Familie wiedersehe. Das ist das Einzige, was ich mir noch wünsche.«

Gwen nickte langsam. Sie verstand, warum die Frau an diesem vermeintlichen Fluch festhielt. Langsam nahm sie die Hände der Alten und schaute ihr in die tiefblauen Augen. »Ich bin mir ganz sicher, dass Sie sie irgendwann wiedersehen werden.«

Ein dankbares Lächeln erschien auf den Lippen der Alten und sie nickte ihnen noch einmal zu, bevor sie schließlich in ihrem Haus verschwand.

Asrell reichte Gwen den Splitter, den sie zu dem anderen in den Beutel tat, dann gingen sie Richtung Stadt zurück.

Seit die Frau ihre Geschichte erzählt hatte, hatte Niris kein Wort mehr gesagt. Erst jetzt beendete sie ihr Schweigen. »Es gibt so grausame Wesen in der Welt, die einem so viel Schlimmeres antun können, als einen zu töten.«

Gwen vermutete, dass die Asheiy sich durch das Leid der ausgestoßenen Frau an ihre eigenen Erlebnisse erinnert fühlte, denn auch sie hatte schon viel Hass von Leuten zu spüren bekommen, die nur aufgrund von Niris’ Rasse hinter ihr her gewesen waren …


Regensilber

Auf dem Rückweg nach Vaegis waren alle drei auffallend ruhig. Gwen musste immer wieder an die arme Frau denken, der das Schicksal so übel mitgespielt hatte. Asrell schien es da nicht anders zu gehen, denn nur wenig später meinte er: »Vielleicht hätten wir doch darauf bestehen sollen, sie von dem vermeintlichen Fluch zu befreien. Ich hätte ihr bestimmt helfen können.«

Gwen schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nach all den Jahren ist dieser Fluch, auch wenn es ihn im Grunde gar nicht gibt, ein Teil von ihr geworden. Außerdem könnte sie nie wieder in die Stadt zurückkehren. Man würde in ihr nie jemand anderes sehen als die Verfluchte, die Unheil bringt, egal wie oft sie sagen mag, dass sie geheilt wurde.«

»Das ist so heftig – ich meine, jeder kennt die Geschichte um die verfluchte Münze.« Niris schaute kurz zu Asrell. »Zumindest in ähnlicher Form. Jetzt zu erfahren, dass da gar nichts dran ist …« Die Asheiy schüttelte entsetzt den Kopf. »Das ist echt schlimm. Mir tut die Frau jedenfalls volle leid.«

Gwen konnte vor sich bereits das Stadttor erkennen, als es erneut zu regnen begann. Wieder schimmerten die Tropfen und sahen aus, als fiele flüssiges Silber vom Himmel.

»Ist das ein Mistwetter«, fluchte Asrell und beschleunigte seine Schritte. »Wie soll es jetzt weitergehen? Kannst du den nächsten Splitter bereits spüren?«

Gwen nahm ihn tatsächlich wahr, wenn auch nur schwach. »Ich kann nicht sagen, wie weit das Fragment entfernt ist, aber ich fühle es auf jeden Fall.«

Niris verdrehte genervt die Augen. »Ich kann es kaum erwarten, dass deine Kräfte endlich wieder richtig funktionieren und wir wirklich wissen, wie weit es ist.«

Aufgrund des immer stärker werdenden Regens waren die Straßen relativ leer und nur vereinzelte Passanten eilten schnellen Schrittes die Straßen entlang, um ins Trockene zu kommen. Auch Gwen, Asrell und Niris hasteten ihrerseits Richtung Gasthaus.

»Wollen wir noch eine Nacht hierbleiben oder gleich aufbrechen?«, fragte Asrell. In seiner Stimme schwang deutliche Unlust mit, sich bei diesem schlechten Wetter auf den Weg zu machen.

Um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren, wäre Gwen am liebsten sofort aufgebrochen. Sie dachte an die beiden Splitter, die sich nun in ihrem Besitz befanden, aber auch daran, wie viele sie noch finden mussten. Die Vorstellung, so lange auf ein Wiedersehen mit Tares warten zu müssen, war kaum zu ertragen. Aber sie wusste auch, dass es unsinnig war, bei diesem Wetter loszuziehen. Es regnete so stark, dass sie schon jetzt bis auf die Knochen durchnässt waren, Gwen fror und konnte ein Zittern gerade noch so unterdrücken.

»Wir sollten heute noch hierbleiben«, antwortete sie, während sie die Stufen zum Gasthaus hinaufstiegen.

Niris atmete auf und auch Asrell wirkte erleichtert. Er rieb sich die Hände und meinte: »Dann würde ich vorschlagen, wir ziehen uns jetzt erst mal was Trockenes an und treffen uns dann gleich im Gastraum, um etwas richtig Leckeres zu essen.«

»Ist auch langsam dringend nötig, mir knurrt schon der Magen«, meinte die Asheiy, während sie zu dritt die Treppe zu den Gästezimmern hinaufgingen. Im Flur verabschiedeten sie sich und jeder ging in sein Zimmer, um sich frisch zu machen.

Gwen nahm eine heiße Dusche, trocknete sich schnell ab und zog sich einen Pullover an. Es tat gut, aus den nassen Sachen rauszukommen und nun etwas Frisches anzuhaben.

Danach ging sie in die Wirtsstube hinunter. Da Asrell und Niris nirgends zu sehen waren, ließ Gwen sich von der Bedienung, einer Frau um die vierzig in einem langen braunen Kleid, an einen freien Tisch führen und bestellte sich einen heißen Tee. Hätte sie gewusst, dass Asrell und Niris so lange brauchen würden, wäre sie noch etwas auf ihrem Zimmer geblieben und hätte sich ein wenig ausgeruht.

»Ganz schön schlechtes Wetter, was?«, sagte die Kellnerin mit einem Blick Richtung Fenster, als sie Gwen den Tee brachte.

Sie nickte. »Ja, es ist ziemlich frisch geworden.«

»Solche Schauer gibt es hier öfter. Wir Einheimischen haben uns an das Wetter gewöhnt, aber für Fremde ist es immer wieder eine Überraschung.«

»Der silberne Regen sieht wirklich schön aus und ist bestimmt für jeden, der ihn nicht kennt, erst einmal etwas Ungewöhnliches.«

Die Frau nickte. »Für uns ist er normal, deshalb sehen wir darin nichts Besonderes. Nass bleibt nass, egal wie es aussieht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Falls Ihr noch etwas wollt, gebt einfach Bescheid.« Damit wandte sie sich um und ging an einen anderen Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

Gwen wartete derweil weiter auf ihre Freunde. In solchen Momenten, in denen sie allein war, schweiften ihre Gedanken regelmäßig ab. Dieses Mal wanderten sie erneut zu dem gestrigen Erlebnis, als sie geglaubt hatte, Tares zu sehen. Es hatte so wehgetan, diese völlig idiotische Hoffnung … und doch hatte sie sich ihr nicht entziehen können. Alles in ihr hatte geschrien, dass es gar nicht möglich war, und trotzdem hatte sie sich wie eine Ertrinkende an diesen Strohhalm geklammert.

Wie von selbst griffen ihre Finger zu dem kleinen Gegenstand in ihrer Tasche und holten ihn heraus. Es war einer der beiden USB-Sticks, die sie in Tares’ Beisein gekauft und von denen sie ihm den zweiten geschenkt hatte. Seitdem sie kurz in ihre Welt zurückgekehrt und ihre Exmatrikulation beantragt hatte, trug sie ihn immer bei sich. Durch den Stick fühlte sie sich mit Tares verbunden, zumal er seinen auch stets bei sich gehabt hatte.

Sie dachte nur zu gern an den Tag zurück, an dem er plötzlich in ihrer Welt aufgetaucht war und sie im Café überrascht hatte. Die gemeinsamen Stunden mit ihm waren schön gewesen, sie hatten Eis gegessen, was er bis dahin natürlich noch gar nicht gekannt hatte, und sie hatte ihm ihre Welt gezeigt. Es war eine unglaublich tolle Zeit gewesen.

»Wollt Ihr noch etwas Tee haben?« Erst jetzt bemerkte Gwen, dass die Kellnerin wieder an ihrem Tisch stand.

Gwen schaute zu ihrer Tasse. Da sie sie fast leer getrunken hatte, nickte sie als Antwort, woraufhin die Bedienung ihr nachschenkte. Als Gwen auffiel, dass der Blick der Bedienung in Richtung Stick wanderte, wollte sie ihn möglichst unauffällig einstecken.

»Ein seltsames Ding habt Ihr da«, hörte sie die Frau sagen. »Ist das gerade in Mode?«

Sie verstand nicht und schaute die Kellnerin fragend an. »Erst vorhin war ein junger Mann hier, der auch so ein Ding besaß. Er hat es genauso gedankenversunken betrachtet wie Ihr.«

»Wie meinen Sie das? Wie sah er aus? Er war jung, sagten Sie?« Ihre Gedanken überschlugen sich.

Die Kellnerin wirkte überrascht von Gwens plötzlicher Aufregung, antwortete aber: »Ja, er war jung. Hatte dunkle Haare und ein hübsches Gesicht, das muss ich schon sagen. Aber er war nicht gerade gesprächig, sondern hat sich zum Essen auf eine der Eckbänke zurückgezogen. Mir war er gestern schon mal aufgefallen, in der Nähe des Marktplatzes, als ich auf dem Weg nach Hause war. Er ist mir gleich ins Auge gesprungen, eben weil er so ansehnlich ist. Ich bin natürlich ein bisschen zu alt für ihn, aber gucken schadet ja nicht und …«

Gwen sprang auf und unterbrach die Bedienung: »Wie lange ist es her, dass er gegangen ist? Konnten Sie sehen, welche Richtung er eingeschlagen hat?«

Die Frau wirkte nun noch verwirrter, wenn das überhaupt möglich war.

»Nun ja, das müsste so zwanzig Minuten her sein. Er ist Richtung Süden gegangen«, sagte sie. »Er hatte Gepäck dabei, deshalb nehme ich an, dass er die Stadt durchs Südtor verlassen wollte.«

Gwen rannte augenblicklich los. Gerade als sie die Wirtsstube verließ, kamen Asrell und Niris die Treppe hinunter. Die beiden schauten sie erstaunt an, riefen dann ihren Namen, doch Gwen hatte keine Zeit für Erklärungen.

Auch wenn alles in ihr sie erneut davor warnte, sich Hoffnungen zu machen, konnte sie nicht anders. Es war verrückt und absolut unmöglich, aber die Beschreibung der Kellnerin passte auf Tares. Und sie hatte zudem den Stick wiedererkannt. Niemand in dieser Welt konnte so etwas besitzen. Natürlich bestand noch die Möglichkeit, dass ihn jemand auf der verwüsteten Ebene gefunden hatte, aber wie wahrscheinlich war das? Sicher mehr als die Annahme, dass Tares noch am Leben war, rief ihr ein Teil ihres Verstands, den sie vehement von sich zu stoßen versuchte, in Erinnerung. Sie wollte nichts davon hören, wollte sich einfach nur an der Hoffnung festhalten, die sie in diesem Moment verspürte.

Ihr Herz donnerte, ihre Schritte klatschten laut durch die Pfützen, die sich in den Straßen sammelten, und der silberne Regen, für den sie in diesem Moment so gar keinen Blick hatte, prasselte auf sie hernieder. In Windeseile war sie erneut durchnässt.

Es erschien ihr wie eine halbe Ewigkeit, bis sie das Südtor erreicht hatte. Ihre Brust brannte bereits und sie bekam kaum mehr Luft, und dennoch verlangsamte sie ihre Schritte nicht. Um nichts in der Welt wäre sie nun stehen geblieben. Sie musste sich beeilen, damit sie ihn noch einholte.

Während sie durch das Tor rannte und weiterhetzte, schaute sie sich suchend um. Vor dem Stadttor standen ein paar verfallene Häuser, in denen schon lange niemand mehr zu wohnen schien. Gwens Blick huschte über die Gebäude, während sie an ihnen vorbeihastete. Hier war niemand, alles wirkte ausgestorben.

Der Weg führte sie einen steilen Hang hinab, und obwohl der Untergrund durch die Nässe rutschig war, rannte sie ohne Vorsicht weiter.

Da unten konnte sie eine verfallene Hütte erkennen, die früher mal als Scheune gedient haben mochte. Als sie dort jemanden gehen sah, setzte Gwens Herzschlag für einen Moment aus. Die Person war in einen dunklen, abgetragenen Mantel gehüllt, Gwen konnte sie nur von Weitem und von hinten erkennen, aber … Tränen traten ihr in die Augen, sie raffte ihre letzten Kraftreserven zusammen und rannte schneller. Ihr Körper schmerzte unter der Belastung, sie bekam kaum mehr Luft, hatte Seitenstechen, und jeder Schritt fühlte sich an, als würden ihre Beine jeden Moment nachgeben. Dennoch schaffte sie es irgendwie, dieser Gestalt näher zu kommen.

Noch immer sah sie nur den Rücken, konnte nun aber eindeutig erkennen, dass es sich bei der Person um einen Mann handelte. Auch wenn alles in ihr schrie, dass es ausgeschlossen war, sagte ihr Herz etwas ganz anderes.

Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, rief sie seinen Namen: »Tares!« Für einen Moment konnte sie nicht mehr atmen, alles in ihr war bis zum Zerreißen angespannt.

Tatsächlich blieb der Fremde augenblicklich stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Gwen hätte inzwischen gar keinen Blick mehr in sein erstauntes Gesicht gebraucht, denn an den breiten Schultern, dem starken Rücken und der geschmeidigen Gangart hatte sie ihn längst erkannt.

Wie von selbst warf sie sich ihm in die Arme, drückte sich an ihn und nahm seinen Duft und seine Wärme in sich auf. Sie wusste noch immer nicht, wie das möglich sein konnte. Im Grunde musste sie träumen, eine andere Erklärung gab es wohl nicht. Und wenn dem so war, wollte sie nie wieder aufwachen.

Tares’ Arme legten sich fest um sie und zogen sie an sich, sie spürte seine Hände, die sanften Finger.

Sie schaute zu ihm auf, suchte den Blick seiner purpurnen Augen. In ihnen lag noch immer dieses Strahlen, das sie in- und auswendig kannte.

»Sag bitte, dass das kein Traum ist und du wirklich du bist.«

»Ich bin es wirklich«, sagte er, während seine Finger ihr Gesicht umschlossen, als müsse er sich selbst erst vergewissern, dass sie tatsächlich vor ihm stand. »Aber was machst du hier?«, fragte er. »Du solltest doch gar nicht mehr da sein. Ich hatte dir gesagt, dass es besser ist, wenn du wieder in deine Welt zurückgehst.«

Sie schaute ihn entsetzt an. »Du fragst, was ich hier mache?! Ich bin hier, weil ich dich mit dem Amulett wieder ins Leben zurückholen wollte. Denkst du tatsächlich, ich könnte einfach nach Hause gehen und dich vergessen?!«

Er schaute sie mit glühendem Blick an, in seinen Augen spiegelten sich Freude und Glück, aber auch eine Spur von Sorge und Resignation war darin zu finden.

»Ich hab zumindest gehofft, dass deine Vernunft siegt oder dass dich wenigstens Asrell und Niris überzeugen können.« Nun erschien ein Lächeln auf seinen Lippen, während seine Finger zärtlich über ihre Wangen strichen und sein Blick weiterhin auf ihr ruhte. »Auch wenn es vermutlich besser wäre, du wärst zurück in deiner Welt und damit in Sicherheit, kann ich dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du jetzt hier bei mir bist.«

Gwen konnte es noch immer kaum glauben, dass Tares nun vor ihr stand. Schon bei den Worten der Kellnerin war ihr der Gedanke gekommen: Vielleicht hatte sie ihn gestern doch in der Stadt gesehen. Inzwischen war sie sich ganz sicher. Sie schmiegte sich kurz an seine Brust, sog seinen Duft ein, der sie sofort umfing und den sie auch in Vaegis inmitten der Menge für einen Moment wahrgenommen hatte. Sie waren sich gestern bereits so nahe gewesen, aber so überrascht, wie er gerade war, hatte er sie vermutlich nicht bemerkt.

»Ich kann gar nicht fassen, dass du noch lebst«, sagte sie an seiner Brust. Sie legte ihre Arme um ihn und drückte sich fest an ihn. Wie oft hatte sie sich das gewünscht, wie oft hatte sie sich nach ihm gesehnt, und nun war er wieder bei ihr.

Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er der echte Tares und nicht erneut Malek in dessen Gestalt war. Laut der Kellnerin hatte er im Gasthaus den Stick angeschaut, und Gwen gegenüber hatte er eben wiederholt, worum er sie gebeten hatte, bevor er in den Kampf gegen seinen einstigen Freund gezogen war.

»Es grenzt auch an ein Wunder«, erwiderte Tares, wobei sich seine Miene verdüsterte. »Als es mir gelang, Malek für einen kurzen Moment in Schach zu halten, habe ich ihn zu Boden gerissen. Ich habe sofort das Himmelschwarz aktiviert, um die Kraft darin zu befreien.

Malek hat wie ein Verrückter getobt und sich gewehrt, sodass es mir ohne meine Nephim-Kräfte nicht gelungen ist, ihn festzuhalten. Ich bin ihm nachgerannt und wollte ihn einholen, doch dann ist das Himmelschwarz plötzlich explodiert. Ich kann mich nur noch an den Lärm erinnern, dann an einen heftigen Schmerz. Fast so, als würde etwas aus mir herausgerissen. Ich dachte wirklich, das wäre mein Ende.

Umso erstaunter war ich, als ich irgendwann wieder zu mir kam. Ich war von oben bis unten voller Erde und Staub; alles um mich herum war verwüstet und zu schwarzer Asche zerfallen. Ich konnte mich kaum rühren, jeder einzelne Knochen tat mir weh.« Nun verschwand auch der letzte Schimmer aus seinen Augen und Gwen glaubte Schuld und Wut darin aufglühen zu sehen. »Aber ich bin nicht der Einzige, der die Explosion überlebt hat. Ich habe gesehen, wie sich Malek ein ganzes Stück von mir entfernt vom Boden aufgerappelt hat und schwankend davongelaufen ist.

Ich denke nicht, dass er mich gesehen hat, er schien von der Explosion noch ziemlich mitgenommen zu sein und wollte nur fort. Er hat sich gar nicht mehr nach mir umgesehen. Ich habe ebenfalls versucht, auf die Beine zu kommen, schaffte aber nur ein paar Schritte. Ich konnte ihn nicht aufhalten.« Gwen hörte Tares’ Stimme an, wie sehr er sich dafür hasste. »Ich vermute, dass wir uns bereits zu weit vom Kern der Explosion entfernt hatten. So wurden uns wahrscheinlich kurz die Anmagras aus dem Leib gerissen, aber die Kraft reichte nicht aus, um sie zu zerstören; so kehrten sie in unsere Körper zurück und wir blieben am Leben.«

So froh sie auch war, dass Tares wieder vor ihr stand, so sehr schmerzte sie der Gedanke, dass er sich einfach von ihr abgewandt und sie in dem Glauben gelassen hatte, er sei in dem Kampf umgekommen. So viele Tage und Nächte hatte sie unnötigerweise um ihn geweint.

»Warum hast du nicht versucht, mich zu finden? Ich dachte die ganze Zeit, du wärst tot.« Tränen stiegen in ihr auf, und als sie ihm nun direkt in die Augen sah, erkannte sie darin denselben Schmerz, den auch sie gerade spürte. »Wieso hast du mich in dem Glauben gelassen, du seist gestorben?«

»Weil Malek uns zusammen gesehen hat. Er hat mitangesehen, wie ich dich in den Armen gehalten, wie ich dich geküsst und dir gesagt habe, dass ich dich liebe. Er hat erkannt, dass ich mich verändert habe und dass das auch mit dir zu tun hat. Ich kenne ihn gut. Wenn ihn jemand wütend macht, setzt er alles daran, diesen aufs Schlimmste leiden zu lassen.« In seinen Augen sah Gwen feurige Entschlossenheit auflodern. Die Entscheidung war ihm damals nicht leichtgefallen, doch er hatte offenbar keinen anderen Weg gesehen.

Tares legte seine Hand an ihre Wange und strich zärtlich darüber. »Das Grausamste für mich wäre, wenn dir etwas zustoßen würde, und das weiß er. Er hat während des Kampfes mehrfach gesagt, was er dir alles antun wird, wenn ich mich in Zukunft nicht von dir fernhalte. Als ich ihn nach der Explosion davonlaufen sah, wusste ich, was ich zu tun hatte, um dich zu schützen: Ich durfte dich nicht wiedersehen, zumindest nicht so lange, bis ich ihn endlich umgebracht hätte.

Zu diesem Zeitpunkt hoffte ich auch noch, dass du in deine Welt zurückkehren würdest, um wieder ein Leben ohne all diese Kämpfe und Gefahren zu führen. Ein einziges Mal habe ich versucht, dich mithilfe der Markierung an deinem Hals aufzuspüren. So habe ich erfahren, dass du noch immer hier bist. Aber ich hoffte, Asrell und Niris hätten genügend Einfluss auf dich, um dir alle Ideen, mich zu retten, auszureden. Ich dachte, sie würden dafür sorgen, dass du in deine Welt zurückgehst.«

Gwen hatte mit immer größer werdendem Erstaunen zugehört und umschloss nun mit ihrer Hand die seine, die weiterhin auf ihrer Wange ruhte. Sie spürte die Wärme seiner Finger und wollte diese Hand nie wieder loslassen.

»Denkst du wirklich, Malek wird mich in Ruhe lassen, nur weil du dich von mir fernhältst? Es wäre viel sicherer, wenn du an meiner Seite wärst.«

»Man kann Malek vieles vorwerfen, aber nicht, dass er sich nicht an seine Versprechen hält. Was er eigentlich will, ist, dass alles wieder so wird wie früher. Dass er und ich erneut gemeinsam mordend durch die Welt ziehen. Auch wenn ich mich gegen ihn gestellt und sogar versucht habe, ihn umzubringen, weiß ich, dass er weiterhin an diesem Wunsch festhält. Er ist nur hinter mir her. Solange ich mich von dir fernhalte, bist du also in Sicherheit. Ich wette, dass er genau in diesem Moment auf der Suche nach mir ist – entweder um mich zu töten oder um mich wieder auf seine Seite zu ziehen. Deshalb musste ich dich in dem Glauben lassen, ich sei tot. Ich dachte, so würdest du mich gehen lassen.«

Gwen hielt den Blick aufrecht, betrachtete das Funkenspiel der silbernen und goldenen Sprenkel in seinen Augen.

»Auch Malek wird uns nicht trennen können. Ich weiß, dass du mich schützen willst, aber ich bin erwachsen und es ist allein meine Entscheidung, ob ich dieses Risiko eingehen möchte oder nicht. Und ich will und werde an deiner Seite bleiben. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Wir werden gemeinsam einen Weg finden, Malek aufzuhalten. Ich weiß, dass du dich ohne deine Kräfte schwach fühlst, und ja, wir sind Malek einige Male nur äußerst knapp entkommen, aber wie viele können das schon von sich behaupten? Ich finde, das zeigt eher, wie stark wir gemeinsam sind.« Gwen strich nun zärtlich über seine Wange. »Dass du nun wieder vor mir stehst, ist alles, was ich mir gewünscht habe. Ich werde dich ganz sicher nicht einfach wieder gehen lassen.«

Ganz langsam wanderten seine Finger an ihrem Gesicht entlang, glitten höher und streichelten ihr durchs Haar, während ihre Blicke noch immer aneinanderhingen. Einige Tropfen des silbernen Regens, der weiterhin auf sie herabprasselte, hatten sich in Tares’ Haarspitzen gesammelt und fielen sanft hinunter. Er ist so schön, ging es ihr noch durch den Kopf, und er ist endlich wieder bei mir …

Dann legte er endlich seine Lippen auf die ihren und küsste sie. Erst war es nur eine sachte, doch unglaublich schöne Berührung, die kaum zärtlicher hätte sein können. Dann wurde der Kuss immer intensiver, drängender. Er öffnete ihren Mund und begann mit seiner Zunge ihre Leidenschaft zu entfachen. Ein süßes Blitzen durchzuckte ihren Körper, während ihrer beider Lippen miteinander verschmolzen und Tares über ihren Körper zu streicheln begann. Sie erzitterte unter seinen Berührungen und musste immer wieder nach Atem ringen.

Sie selbst ließ ihre Hände durch Tares’ nasses Haar wandern, glitt mit ihren Fingern über seinen starken Rücken. Sie wollte ihn so sehr, wollte eins mit ihm sein …

Als sie kurz den Blick hob und ihm in die Augen schaute, in denen ein unstillbares Feuer brannte, murmelte sie ein »Ich liebe dich« und suchte anschließend erneut seine Lippen, die sich mit den ihren zu einem fast gierigen Kuss verbanden.

Sein Atem brannte auf ihrer Haut, die so erhitzt war, dass selbst der Regen sie nicht abzukühlen vermochte. Sie küssten sich noch immer, als sie die wenigen Meter zu der kleinen, heruntergekommenen Hütte gingen, die verlassen am Wegesrand stand. Einige Bretter waren lose, Staub und Schmutz hatten sich in den Ecken gesammelt. Obwohl das Dach undicht war, sodass es an einigen Stellen hineinregnete, fanden sie einen Platz, wo sie vor den Tropfen verschont blieben.

Tares zog seinen Mantel aus und warf ihn zu Boden. Seine Hände legten sich um Gwens Taille und glitten darüber. Sie küssten sich inzwischen so intensiv und leidenschaftlich, dass die Erregung in einer einzigen pulsierenden Welle durch Gwens Körper jagte.

Er strich ihren Pullover beiseite, und als er ihre Haut berührte, erfasste sie ein süßer Schauer, der sie erzittern ließ. Seine Fingerspitzen fühlten sich zunächst kühl vom Regen an, waren aber sogleich von einem inneren Feuer erhitzt. Sie wanderten immer höher und zogen den Stoff beiseite.

Auch Gwen hatte damit begonnen, Tares’ Körper zu erkunden. Sie fühlte die Haut seines Bauches, die fest und gleichzeitig unglaublich zart war. Sie fuhr seine Muskeln entlang, die sich darunter abzeichneten und sich bei jedem seiner Atemzüge anspannten. Ganz langsam zeichnete sie jede einzelne Wölbung seiner Brust und seines Bauches nach und ließ ihre Hände schließlich zu seinem Rücken wandern.

Ihr Herz pochte in ihrer Brust, das feurige Blitzen in ihr war kaum mehr auszuhalten.

Sie zog ihm sein nasses Shirt aus, nahm den Anblick seines nackten, perfekt geformten Oberkörpers in sich auf. Er erinnerte sie nicht zum ersten Mal an eine von Meisterhand geschaffene Figur. Ihre Lippen legten sich auf seine warme Haut, wanderten daran entlang, küssten jeden Zentimeter seiner Brust und seines Bauches. Sie nahm wahr, wie er unter ihren Berührungen erzitterte und leise aufstöhnte.

Als sie zu ihm aufschaute, pressten sich seine Lippen wild und voller Begehren auf die ihren. Niemals zuvor hatte sie eine solche Leidenschaft gespürt. Seine Hände lagen nun fast drängend auf ihrer Hüfte, glitten daran hinauf und lösten wohlige Schauer in ihr aus.

Als sie sich um ihre Brüste schlossen, war sie es, die laut aufkeuchte. Er drückte sie sanft, streichelte darüber, reizte ihre unter dem Stoff liegende glühende Haut. Sie drängte sich augenblicklich fester an ihn und war sich sicher, jeden Moment den Verstand zu verlieren.

Mit der rechten öffnete er nun ihren BH, streifte die Träger beiseite und ließ seine Finger über ihre Rundungen gleiten. Er strich immer wieder darüber und raubte ihr damit den Atem. Als er begann, ihre Brüste zu küssen und an ihnen zu saugen, keuchte sie laut auf und warf den Kopf zurück. Sie konnte die heißen Wellen und dieses feurige Lodern in sich kaum mehr im Zaum halten.

Sie rang nach Atem, als sich Tares’ linke Hand in ihre Hose schob und ihre Mitte fand. Ganz zärtlich begann er dort mit ihr zu spielen, während seine Lippen noch immer auf ihren Brüsten lagen. Zitternd öffnete sie seine Hose, berührte seinen nackten Hintern und ließ ihre Hände langsam nach vorn wandern. Er keuchte kurz auf, dann trafen sich ihre Lippen erneut. Ganz langsam ließ er Gwen zu Boden sinken, küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch … Seine Lippen wanderten stetig tiefer und hinterließen dabei eine Spur von feurigen Küssen.

Niemals hätte sie gedacht, dass man sich jemals so sehr nach einer Person verzehren könnte, wie sie es gerade tat. Mit seiner Zunge brachte er sie schier um den Verstand, sie drückte sich ihm entgegen und stöhnte auf, als er endlich mit seinem ganzen Körper über ihr war, sich langsam auf sie herabsenkte und sie seine ganze Wärme spürte. Dieses Gefühl, dieses unglaubliche Glück, das sie in diesem Moment empfand, wollte sie niemals wieder missen …


Gemeinsame Wege

Gwens Kopf lag auf Tares’ nackter Brust, und sein rechter Arm war um ihre Hüfte geschlungen. Sie wäre am liebsten nie mehr aufgestanden, sondern für immer so liegen geblieben.

Sie schmiegte sich fester an ihn, küsste sacht seinen Bauch und ließ ihre Lippen höher wandern. Seine Hand ruhte weiterhin auf ihrer Hüfte und rührte sich nicht. Auch als sie seinen Hals liebkoste, reagierte er nicht.

Sie schaute auf. »Was ist los? Alles in Ordnung?«

Gwen erkannte es sofort an seinem dunklen Blick: Zweifel und etwas, das fast wie Reue aussah. Sie schüttelte den Kopf. »Sag das jetzt nicht. Sag nicht, dass du es bereust und wir das nicht hätten tun sollen.«

Er wich ihrem Blick aus und setzte sich auf.

Gwen legte ihre Hand auf seine Schulter und schaute ihn an. »Bitte behaupte nicht, dass es ein Fehler war, denn das war es ganz bestimmt nicht.«

Endlich wandte er sich ihr zu. In seinen Augen erkannte sie tiefen Schmerz. »Wir hätten es trotzdem nicht tun sollen.«

Mit diesen Worten stand er auf, suchte sich seine Klamotten zusammen und begann sich anzuziehen.

»Was soll das heißen? Bevor du gegen Malek gekämpft hast, hast du mir gesagt, dass du mich liebst. War das etwa gelogen?«

Er war gerade dabei, sich sein Shirt überzustreifen, als er mitten in der Bewegung innehielt.

»Ich bedeute dir etwas.« Sie stand auf und ging auf ihn zu. »Aber ich merke auch, dass dich irgendetwas davon abhält, mit mir zusammen zu sein. Ist es, weil du denkst, du hättest kein Glück verdient? Oder weil du dir noch immer Sorgen wegen Malek machst?«

Sie wartete einige Sekunden auf eine Antwort.

Schließlich senkte er den Kopf. »Das mit Malek ist nur einer der Gründe. Du hast keine Ahnung, was ich früher alles getan habe. Für wie viel Schmerz und Leid ich verantwortlich bin.«

»Du bist nicht mehr der, der du damals warst, das hast du längst bewiesen. Und ich liebe dich. Wie kann das falsch sein?«

Er zögerte und rang ganz eindeutig mit sich. Da war noch mehr, etwas, das ihn bis heute nicht losließ …

»Es gab da mal eine Frau«, gestand er nun leise und mit schmerzerfüllter Stimme. »Ich war mit ihr zusammen … Ich dachte, ich würde sie lieben, und dann …« Er schüttelte den Kopf, als wolle er so die schrecklichen Bilder von damals vertreiben. »Ich habe ihr entsetzlich wehgetan und ihre Gefühle für mich benutzt.«

»Aber du hast sie nicht verletzt und erst recht nicht getötet.« Es war keine Frage, sie war sich nur einfach sicher, dass er selbst damals nicht in der Lage gewesen wäre, der Frau, mit der er zusammen war, etwas Derartiges anzutun.

»Das war aber sicher auch kein Trost für sie«, erwiderte er.

»Tares.« Gwen legte ihre Hände um sein Gesicht und zwang ihn so, sie anzuschauen. Sie hatte nicht vor, ihn danach zu fragen, was genau er dieser Frau angetan hatte. Das, was sie wusste, genügte ihr. Sie wollte diese alte Wunde nicht noch weiter aufreißen. Tares sollte verstehen, dass die Vergangenheit hinter ihm lag, auch wenn sie ihn heute noch so sehr schmerzte.

»Ich weiß, dass du damals viele schreckliche Dinge getan hast, aber jetzt bist du ein anderer. Du könntest mir und allen anderen, die dir etwas bedeuten, niemals etwas antun. Selbst als du mich nicht mehr erkannt hast und unter Maleks Einfluss gestanden hast, hast du mich instinktiv vor ihm beschützt und dich schließlich sogar wieder an mich erinnert. Du könntest mir niemals wehtun. Und deshalb wirst du es auch nicht schaffen, mich von dir zu stoßen. Ich bleibe immer bei dir und vertraue dir. Irgendwann wirst hoffentlich auch du selbst dir vertrauen.«

Für einen Moment sah er erstaunt aus, schien ihre Worte erst einmal einordnen zu müssen. Dann legte er ganz sacht seine Finger auf ihre Wange und strichen so behutsam darüber, als sei sie ein kostbares Geschenk. »Du weißt, dass ich dich über alles liebe und mir nichts mehr wünsche, als mit dir zusammen zu sein«, sagte er leise.

Gwen lächelte und merkte, wie sich ihre Augen langsam mit Tränen füllten. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, diese letzte Barriere, die zwischen ihnen lag, zum Einsturz zu bringen.

»Es gibt nichts, was dich davon abhalten müsste. Selbst wenn du jetzt noch nicht für eine Beziehung bereit bist, bleibe ich bei dir.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das er nun erwiderte.

Seine Hände wanderten über ihr Haar, legten sich dann um ihre Wangen und streichelten diese. »Du bedeutest mir alles, und ich hoffe so sehr, dass du deinen Entschluss nicht irgendwann bereust.«

Damit legte er seine Lippen erneut auf ihre. Sacht und heiß fühlten sie sich an, ganz langsam steigerte sich ihr Kuss, wurde drängend und verheißungsvoll – zu einem Versprechen, das endlich alle Hindernisse beiseiteräumte.

Der Weg zurück nach Vaegis war nicht allzu weit, und so passierte Gwen bereits nach wenigen Minuten an Tares’ Seite das südliche Stadttor. Sie hatte es eilig, zu Asrell und Niris zurückzukommen, denn immerhin hatte sie die beiden ohne eine Erklärung stehen lassen und war über Nacht weggeblieben. Sie war sich sicher, dass zumindest Asrell fast krank vor Sorge war.

Sie schaute kurz nach links zu Tares. Er bemerkte ihren Blick, fing ihn auf und schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich wieder bei ihr war. Es war schrecklich gewesen, ihn verloren geglaubt zu haben, umso mehr fürchtete sie sich davor, das alles könnte doch nur ein Traum gewesen sein und er würde gleich wieder verschwinden.

Vermutlich sah er ihr ihre Gedanken an, denn er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Ich bleibe bei dir«, sagte er mit einem Blick, der keinerlei Zweifel zuließ. »Du hast recht, zusammen sind wir stärker. Ich werde dir nicht noch einmal so wehtun und dich im Stich lassen.«

Gwen lächelte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie wusste, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte – dass sie einander nun endlich näher waren.

Er beugte sich kurz zu ihr herunter und küsste sie sanft auf ihr Haar. Es war unglaublich schön, dass sie tatsächlich zueinandergefunden hatten, auch wenn es bestimmt noch einige Zeit dauern würde, bis er sich selbst vertraute und sich ihr gegenüber ganz ungezwungen verhalten konnte.

Sie wäre gern noch länger mit ihm allein gewesen, doch es wurde allmählich Zeit, ihren Freunden die Sorge zu nehmen.

Gwen ging die wenigen Stufen zum Gasthaus hinauf, öffnete die Tür und trat, dicht gefolgt von Tares, ein.

Sie wollte zunächst im Schankraum nach Asrell und Niris suchen und es danach gegebenenfalls auf den Zimmern probieren. Tatsächlich fand sie die zwei in der Wirtsstube. Asrell hatte dunkle Schatten unter den Augen und nippte an einer Tasse mit dampfendem Inhalt. Er sah schrecklich müde aus, als hätte er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen.

Die Asheiy saß ihm gegenüber. Sie schien nicht gerade bester Laune zu sein, wirkte aber um einiges frischer als Asrell.

»Sie wird schon wieder auftauchen«, meinte Niris nun. »Vielleicht ist sie jetzt einfach komplett übergeschnappt, sie war in der letzten Zeit schon volle seltsam.«

»Ich hätte ihr sofort nachgehen müssen, statt zu zögern. Dann hätte ich sie nicht aus den Augen verloren.«

Es tat Gwen leid, dass er sich solche Vorwürfe machte.

Asrell hörte wohl ihre Schritte und schaute sich danach um. Er sprang sofort auf, als er sie sah, schloss sie in seine Arme und hielt Gwen so fest, dass sie glaubte, er würde sie jeden Augenblick zerdrücken.

»Ist schon gut«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Mir ist nichts passiert. Tut mir leid, dass du dir solche Sorgen gemacht hast.«

»Zum Glück ist dir nichts geschehen.« Er trat ein wenig zurück, hielt sie aber noch immer an den Schultern fest und musterte sie prüfend. »Ist auch wirklich alles okay? Wo hast du nur gesteckt?! Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«

»Nicht nur du«, mischte sich Niris aufgebracht ein. »Ich hab vielleicht nicht so viel gesucht wie Asrell, aber in Gedanken war ich immer mit der Frage beschäftigt, wo du sein könntest.« Sie zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich mir gedacht habe, dass du irgendwann wieder auftauchen wirst.«

»Hauptsache, dir geht es gut und du bist wieder bei uns«, wiederholte Asrell seine Worte und zog sie noch einmal an sich. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das nie verziehen.«

In diesem Moment ließ er sie los, taumelte einige Schritte rückwärts und verlor jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Oh nein, wir werden heimgesucht!« Seine Stimme zitterte. »Ausgerechnet jetzt habe ich meinen Austreibungsstab nicht dabei!«

Als Gwen seinem Blick folgte, sah sie, wie Tares mit den Augen rollte, bevor er auf Asrell zuging. Der sah aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. Tares schnippte ihm mit dem Finger leicht auf die Stirn. »Egal welche Stecken du und deine Zunftsleute auch nehmt, ihr könnt ganz sicher keine Geister vertreiben.«

Er stellte sich neben Gwen und legte ihr wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Schultern.

»Das … das kann doch nicht wahr sein.« Asrells Blick flog von ihr zu Tares und wieder zurück. »Aber wenn du kein Geist bist, wie …?« Er schaute die beiden hilflos an.

»Ich bin nicht gestorben«, sagte Tares nun, um die Sache wohl ganz deutlich zu machen. »Das Himmelschwarz hat mich nicht getötet. Malek allerdings leider auch nicht«, gab er zu, was Asrell, aber vor allem Niris ein entsetztes Aufschnauben entlockte. »Ich war auf der Suche nach den Splittern und bin deshalb hierhergekommen. Es gibt gewisse Geschichten, die sich um diese Stadt ranken, und ich dachte, es könnte nicht schaden, einmal genauer nachzuschauen.«

»Was soll das heißen, Malek hat überlebt?«, wollte die Asheiy wissen und trat nun einen Schritt auf Tares zu. »Wie konnte er das?« Sie schaute ihn an. »Wie konntest du das überstehen? Ich dachte, du hättest diesen Mistkerl mit in den Tod gerissen! Nur aus Dankbarkeit für deine Tat bin ich überhaupt mitgekommen, um dabei zu helfen, dich wieder lebendig zu machen.«

»Wie du siehst, kannst du dir diese Mühe ja jetzt sparen«, erwiderte er trocken. In etwas sanfterem Tonfall fügte er hinzu: »Es tut mir leid, ich weiß, wie sehr du ihn hasst. Ich wünschte ja auch, mein Plan hätte funktioniert.«

Gwen schmiegte sich ein wenig fester an ihn – allein der Gedanke daran war grauenhaft. Hätte alles so funktioniert, wie von ihm beabsichtigt, wäre auch er jetzt nicht mehr hier.

»Ich konnte ihn nicht aufhalten und wir haben uns zu weit vom Zentrum des Himmelschwarz entfernt. Die Anmagras wurden uns vermutlich nur kurz entrissen, aber nicht zerstört; so sind sie in unsere Körper zurückgekehrt. Danach ist Malek die Flucht gelungen.«

»Wenn das mal keine tollen Nachrichten sind«, murrte Niris. »Und was jetzt? Wie soll es nun weitergehen?«

»Ich will die restlichen Splitter finden und mir meine Kräfte zurückholen.« Mit einem Seitenblick auf Gwen fügte er hinzu: »Jetzt ist es wichtiger als jemals zuvor.«

Asrells Augen verengten sich ein wenig und er ließ seinen Blick erneut von Gwen zu Tares und wieder zurück wandern. Noch immer standen sie dicht beieinander; Tares hatte weiterhin seinen Arm um ihre Schulter gelegt und drückte sie an sich.

»Seid ihr jetzt etwa zusammen?«

»Ja, sind wir«, antwortete Tares, bevor Gwen zu einer Antwort ansetzen konnte. Seine Stimme klang fest und sein Blick war unnachgiebig.

Asrell schwieg einen Moment, musterte die beiden und sagte dann: »Ich brauch wohl nicht zu sagen, was ich davon halte. Allerdings kann ich auch nicht behaupten, dass mich das Ganze überrascht. Ich nehme mal an, dass du heute Nacht bei ihm warst? Nachher darfst du mir in aller Ruhe erklären, wie du ihn gefunden hast. Aber jetzt sollten wir wirklich erst mal darüber nachdenken, was wir unternehmen sollen. Momentan haben wir nur zwei Splitter in unserem Besitz. Alle Fragmente, die uns Malek damals abgenommen hat, sind fürs Erste verloren, auch wenn ich sicher bin, dass sie bei der Explosion nicht zerstört wurden.«

»Du hast recht«, sagte Tares. Er fing an, in seiner Tasche zu kramen, und hielt kurz darauf einen kleinen Lederbeutel hoch. »Denn ich habe sie.«

Gwen schaute ihn erstaunt an. Wie war das möglich? Sie hatte die Splitter nicht gespürt. Innerlich seufzte sie, denn das machte nur allzu deutlich, wie schlecht es momentan noch um ihre Kräfte stand.

Die ganze Zeit hatten sie angenommen, ein Asheiy sei von der Kraft der Fragmente angelockt worden und habe sie sich von dem Kampffeld geholt. Dass sie stattdessen in Tares’ Besitz waren, kam äußerst unerwartet.

»Malek hat sie in der Höhle auf den provisorischen Tisch gelegt, bevor er nach draußen ging, um euch zu empfangen. Ich war damals zwar nicht ich selbst, aber ich hielt es dennoch für keine gute Idee, die Splitter einfach so unbewacht liegen zu lassen. Also habe ich sie an mich genommen, bevor ich ihm gefolgt bin, um gegen euch zu kämpfen.«

»Und ich dachte schon, wir müssten ganz von vorn anfangen«, freute sich Gwen. »Wir werden dir deine Kräfte zurückholen. Jetzt, wo wir bereits so viele Fragmente haben, stehen unsere Chancen gar nicht schlecht.«

Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln und küsste sie auf die Schläfe. »Ich bin mir sicher, dass es uns gelingt. Ich werde dafür sorgen, dass Malek dir niemals etwas antut.«

»Was soll das bedeuten?«, hakte Asrell misstrauisch nach.

»Ich will nichts mehr mit Malek zu tun haben. Du hast ja selbst gesehen, dass er die Information, dass Gwen und ich uns lieben, nicht allzu gut aufgenommen hat. Er will mich dort treffen, wo es mir am meisten wehtut, und das ist sie. Er hat geschworen, sie leiden zu lassen, wenn ich mich nicht von ihr fernhalte. Und glaub mir, er hält sich an seine Worte.«

Asrell riss erschrocken die Augen auf. »Und obwohl du das weißt, stehst du jetzt hier und hältst sie im Arm? Bist du übergeschnappt?«

»Hör auf. Ich habe alles mit Tares besprochen. Ich kann für mich selbst entscheiden und ich will bei ihm sein. Sollte Malek uns tatsächlich zu nahe kommen, haben wir im Moment sowieso nur gemeinsam eine Chance gegen ihn.«

Asrell wirkte noch immer nicht überzeugt. »Und deshalb sollen wir euch also dabei unterstützen, ihm seine Kräfte zurückzuholen? Damit er dich beschützen und Malek ausschalten kann?«

Gwen hörte den zweifelnden Tonfall. »Überlegst du gerade ernsthaft, uns nicht weiter zu begleiten?«

Er zögerte einen Moment mit einer Antwort, betrachtete Tares auffällig lange und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, ich lasse dich nicht im Stich. Ich habe zwar kein gutes Gefühl dabei, einem Nephim dabei zu helfen, seine Macht zurückzuerlangen, aber ich werde dich ganz sicher nicht allein lassen. Erst recht nicht, wenn dein Leben in Gefahr ist.«

»Ich hätte da erst noch eine Frage«, mischte sich nun Niris ein. »Malek hat mir damals gesagt, du hättest mich angelogen … Stimmt das? Kann man sich mit dem Amulett gar nicht den Tod einer Person oder einer ganzen Rasse wünschen?« Ihr Blick bohrte sich förmlich in Tares, der zunächst schwieg, dann aber nickte.

»Er hat die Wahrheit gesagt. Das Amulett besteht aus reiner Energie, mit der man nur etwas erschaffen, aber nichts zerstören kann. Es tut mir leid, dass ich dich in dem Glauben gelassen habe. Zum damaligen Zeitpunkt hielt ich es für das Beste. Du wärst sonst weiter allein deiner Wege gegangen, wir hätten aber deine Splitter früher oder später gebraucht, und ich wollte nicht, dass wir uns als Gegner wiedersehen müssen.«

Die Asheiy wirkte nicht enttäuscht, ihre Miene war eher starr. Schließlich nickte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und erwiderte: »Ich finde es nicht gut, dass du mich angelogen hast … aber ich kann dich verstehen. Ich hätte es nicht anders gemacht. Alles, was ich je wollte und noch immer will, ist, dass Malek endlich für seine Taten bezahlt. Es war eine solche Erleichterung, als ich dachte, er wäre nicht mehr am Leben. Ich war endlich frei, und diese Sicherheit will ich zurück.« In ihrem Blick brannte ein loderndes Feuer. »Wir werden diesen Mistkerl finden und ihn ausschalten.«

Gwen nickte zustimmend. Es würde kein leichter Kampf werden, das war ihr klar. Aber um in Frieden leben zu können, gab es wohl keinen anderen Weg …


Tares’ Mund lag heiß und drängend auf dem von Gwen. Seine Zunge brachte sie schier um den Verstand. Immer wieder rang sie nach Atem und hoffte gleichzeitig, dass er ihren rasenden Puls nicht hörte.

Eine Woche war seit ihrem Wiedersehen vergangen. Sie hatte die gemeinsame Zeit sehr genossen, auch wenn sie ihrer Zuneigung nur selten so Ausdruck verleihen konnten wie in diesem Moment. Asrell und Niris waren fast ununterbrochen bei ihnen und zeigten sich von ihrer Beziehung noch immer nicht sonderlich begeistert.

Tares strich mit seiner rechten Hand über Gwens Wange, während die linke über ihre Taille und ihre Hüfte wanderte und sich dann langsam unter ihren Pullover schob.

Sie genoss seine Berührungen in vollen Zügen und lehnte sich an den Baumstamm hinter sich, um besseren Halt zu finden. Gwen ließ ihre Finger durch Tares’ weiches Haar gleiten, streichelte seinen Nacken und küsste seine Lippen mit solchem Begehren, dass sie sich selbst nicht mehr wiedererkannte. Wenn sie nur wüsste, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis die anderen zurückkamen … Doch im Grunde war ihr das gerade vollkommen gleichgültig. Sie strich über seine Brust - weiter nach unten, bis sie bei seiner Hose angelangt war, die sie nun hastig öffnete.

»Also Holz haben wir gefunden, mit dem Wasser sieht es –«

Gwen fing Asrells finsteren Blick auf, der sogleich innehielt, als er sie und Tares so eng umschlungen und mit eindeutigen Absichten entdeckte.

»Man kann euch wirklich keinen Moment aus den Augen lassen. Ihr seid schlimmer als zwei rollige Temuren.« Er seufzte und legte die Holzscheite auf den Boden.

Niris, die neben ihm gegangen war, erklärte: »Eigentlich müsstest gerade du Verständnis haben. Immerhin bist du es doch, der ständig den Frauen hinterherschmachtet und mit seinen Liebschaften prahlt.«

»Das ist ja wohl was ganz anderes«, ereiferte er sich.

»Ach ja?«, hakte die Asheiy nach. »Vielleicht bist du auch nur neidisch, weil du niemanden hast, mit dem du rummachen kannst.«

Er errötete augenblicklich, ob vor Wut oder aus Verlegenheit, ließ sich nicht sagen.

Gwen rollte mit den Augen, richtete ihre Kleidung und schenkte Tares einen sehnsuchtsvollen Blick.

Der lächelte, küsste sie noch einmal und raunte: »Das nächste Mal gehen wir Holz suchen, dann werden sie uns ganz sicher nicht mehr unterbrechen.«

Sie lächelte und half Asrell, die Äste zu einem Lagerfeuer aufzustapeln.

»Ich finds ja auch nicht gut, dass die beiden jetzt zusammen sind«, fuhr die Asheiy unbeirrt fort. »Ich meine, er ist trotz allem ein Nephim, und bei denen sollte man vorsichtig sein. Aber man kann nicht abstreiten, dass Tares anders ist. Immerhin hat er uns selbst dann verschont, als er uns nicht mehr erkannt hat und wieder Aylen war. Außerdem –«

»Sei mal kurz still«, unterbrach Tares sie, woraufhin sie wütend die Stirn runzelte und ihm einen finsteren Blick schenkte. »Ich soll ruhig sein?! Ich verteidige dich hier gerade, falls dir das entgangen sein sollte. Sei mir also lieber dankbar.«

»Darum geht es nicht«, erklärte er und schaute sich prüfend um. »Ich glaube, ich habe gerade etwas gehört.«

»Wenn es was Ernstes wäre, würde deine Kette das doch anzeigen, oder nicht?«, wollte Asrell wissen.

»Die ist leider durch das Himmelschwarz zerstört worden. Nur ein paar stärkere magische Gegenstände wie mein Eis- und mein Feuerring konnten der Kraft standhalten. Alles andere wurde vernichtet.«

Asrell schnaubte. »Klasse, heute gibt’s wohl nur schlechte Nachrichten.«

Gwen, die ihren Blick ebenfalls durch das dichte Grün des Waldes wandern ließ, wurde plötzlich stutzig. Konnte das sein oder bildete sie sich das möglicherweise nur ein? Sie versuchte dem warmen Strahlen nachzuspüren, das sie empfand. Tatsächlich, es schien näher zu kommen. Noch immer hatte sie Probleme damit, Entfernungen einzuschätzen, was sie ärgerte, da sie es in der Vergangenheit schon ziemlich gut beherrscht hatte. Erst jetzt zu bemerken, dass sie dem Fragment deutlich näher gekommen waren und dass es nun sogar auf sie zuhielt, war extrem unangenehm. Gwen fühlte sich ziemlich machtlos.

Hastig wandte sie sich an Tares: »Der Splitter kommt in unsere Richtung. Ich nehme an, dass das, was da auf dem Weg zu uns ist, ihn in seinem Besitz hat.«

»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als nachzusehen, wer oder was uns da einen Besuch abstattet.« Tares zückte bereits sein Schwert und ließ die Umgebung nicht aus den Augen. Nur Sekunden später sagte er: »Steinkobolde.«

Asrell atmete erleichtert auf. »Ein Glück, ich hatte schon mit wesentlich Schlimmerem gerechnet.«

»Kobolde können volle fies sein«, meinte Niris und trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Erst recht, wenn es das ganze Rudel ist.«

»Man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen«, stimmte ihr Tares zu. »Einzeln mögen sie zwar leicht zu besiegen sein, aber in der Gruppe sind sie stark und kaum zu bezwingen. Außerdem sind diese Viecher verdammt zäh und haben eine enorme Ausdauer.«

»Die guten Nachrichten nehmen und nehmen kein Ende«, murmelte Asrell leise.

»Da sind sie«, flüsterte Niris. Sie trat ein paar Schritte zurück und stellte sich Schutz suchend hinter Asrell und Tares. Gwen hatte ihren Rucksack bereits abgesetzt und holte ein paar Schwarzsonnen heraus, die sie im Notfall einsetzen wollte.

»Zieht euch am besten zurück und lasst sie auf keinen Fall an euch rankommen«, erklärte Tares.

In diesem Moment hörte auch Gwen das laute Schnüffeln und das Trappen von Füßen, das durchs Unterholz näher kam. Immer wieder knackten Äste und schließlich drangen Stimmen an ihre Ohren: »Kann sie riechen, oh, wie gut die duften.«

»Sind bestimmt richtig lecker.«

»Ich will ihre Knochen knacken hören; ihr süßes Fleisch essen.«

»Holt mir ihre Innereien, schneidet ihnen die Kehle durch und lasst das Blut fließen. Wenn ich mit ihnen fertig bin, könnt ihr den Rest haben«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme.

»Den Rest, den Rest«, freuten sich einige der Wesen voller Gier.

Gleich zu mehreren Seiten brachen die Steinkobolde aus dem Dickicht. Sie hatten hellgraue Haut und kreisrunde schwarze Augen, in denen ein hungriger Schimmer lag. Ihre Arme waren lang und knochig, die Hände dafür breit, fast klobig. Darin hielten sie Messer, Hämmer, Steinschleudern oder Schwerter, denen man deutlich ansah, dass ihre besten Zeiten weit zurücklagen.

Auf ihren krummen O-Beinen wackelten sie heran, ihre breiten Füße waren stark beharrt und ihre Nägel gelb und dick. Ihre langen Ohren hatten sie an den Kopf angelegt, auf dem nur wenig schwarzes, drahtiges Haar wuchs.

Tares stellte sich den ersten Angreifern in den Weg und wehrte ihre Hiebe mit seinem Schwert ab. Die Meute zischte wütend, als sie ihren Gegner erblickte, und kreiste Tares und die anderen ein.

Gwen ließ ihren Blick über die Kobolde schweifen. Es mussten um die hundert sein.

Einer von ihnen war größer als alle anderen und zudem deutlich breiter. Sein nackter Bauch wies mehrere schwere Hautfalten auf, die übereinanderlagen und wund aussahen. Seine Arme und Beine waren stämmig vom Fett, er hatte ein breites Gesicht mit Doppelkinn, und als er nun zu sprechen anhob, wabbelten seine Wangen bei jedem Wort: »Bringt sie um! Ich will sie alle haben. Nun macht schon!«

Gwen sog Luft ein, als ihr Blick auf den Hals des fetten Kerls wanderte. Dort, an einem langen schwarzen Lederband, das mit bunten Federn, glitzernden Steinen und weißen Perlen besetzt war, hing einer der Splitter. Er leuchtete rot und so eindringlich, dass sie ihn gar nicht übersehen konnte.

»Tares!«, rief sie ihm zu. »Der dicke Kerl hat ihn. Er trägt ihn an seiner Kette.«

Er schaute augenblicklich dorthin und nickte schließlich. »Die wird er nicht mehr allzu lange haben.« Tares wechselte die Schwerthand und machte einen Schritt nach vorn, doch sofort sprangen ihm drei Kobolde in den Weg und schlugen mit ihren Waffen nach ihm. Er wich aus, versetzte einem der kleinen Angreifer einen so heftigen Schlag, dass es diesen von den Füßen riss und er unsanft auf dem Boden landete. Doch sofort war er wieder auf den Beinen, fletschte die Zähne und versuchte nun, diese in Tares’ Unterschenkel zu senken.

Der sah die Attacke kommen und versetzte dem Wesen einen so kräftigen Tritt, dass es durch die Luft gestoßen wurde, doch selbst das half nicht, um es außer Gefecht zu setzen. Es griff erneut an.

Immer mehr Kobolde drängten auf sie zu. Sie alle wirkten hungrig, nahezu gierig, und jeder schien der Erste sein zu wollen, der einen von ihnen in Stücke riss.

»Das kann nicht wahr sein«, murmelte Asrell, der ganz blass geworden war. »Wie viele sind das denn?«

»Die werden uns umbringen und anschließend ein Festmahl veranstalten«, meinte Niris.

»Jetzt steht nicht da wie erstarrt«, fuhr Gwen die beiden an. »Wir müssen was unternehmen, bevor sie von allen Seiten auf uns losstürmen.«

Asrell zögerte noch einen Moment, dann nickte er und zog sein Schwert aus der Scheide. »Das kann ja lustig werden.«

Gwen hielt gleich mehrere Schwarzsonnen in der Hand und warf sie in die Menge der Angreifer. Kaum hatten die Geschosse ihr Ziel gefunden, kam schwarzer Rauch auf, der mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte und etliche der Kobolde in Stücke riss. Das hielt die anderen jedoch nicht davon ab, weiter auf ihre Gegner zuzustürzen.

Gwen warf daraufhin erneut eine Schwarzsonne; Asrell stürmte zwei Kobolden entgegen, die zähnefletschend und messerschwingend auf ihn zukamen.

Niris versuchte den Angriffen ebenfalls auszuweichen, nahm ein Schwert, das eines der Wesen verloren hatte, und wehrte sich damit – wenn auch etwas unbeholfen – gegen die Attacken der Kreaturen.

Tares schlug gerade einem Kobold den Kopf von den Schultern und setzte vier weitere mithilfe seines Feuerrings in Brand, indem er eine riesige Flammenkugel nach ihnen warf. Ihre Schreie waren ohrenbetäubend und gingen in ein immer lauter werdendes Kreischen über, bis es letztendlich gänzlich erstarb.

Der fette Kobold, der offenbar der Anführer war, rief seinem Gefolge weiterhin Befehle zu, er selbst hielt sich jedoch aus den Kämpfen heraus: »Macht sie fertig! Na los, reißt sie auseinander, zerhackt sie in Stücke! Ich will endlich ihr süßes Blut riechen.«

Die Angriffswelle der Steinkobolde wollte kein Ende nehmen. Tares stieß sein Schwert in den Bauch einer der Kreaturen, der daraufhin schwarzes Blut aus dem Mund strömte. Anschließend wandte er sich um, stieß die Schneide einem nächsten direkt ins Herz, der für einen kurzen Moment weiter wie wild tobte und sich auf Tares zu stürzen versuchte. Erst als dieser die Klinge noch tiefer eindringen ließ, starb auch dieser Kobold.

»Das halten wir nicht mehr lange durch«, stellte Asrell fest, während er, bereits vollkommen außer Atem, damit beschäftigt war, sich gleich vier der Wesen vom Leib zu halten.

Gwen sah ein, dass er recht hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie von der Menge überrannt werden würden.

Tares schaute währenddessen immer wieder zu dem Anführer, der sich mittlerweile auf den Boden gesetzt hatte und begierig den Kampf verfolgte.

»Nun macht schon! Seid ihr etwa zu gar nichts zu gebrauchen?! Bringt sie endlich um. Ich habe Hunger, also beeilt euch.« Circa zwanzig bis dreißig Kobolde waren bei ihm geblieben und standen wie eine Wache um ihn herum. Der Anführer nickte ihnen nun zu und befahl: »Die vier halten sicher nicht mehr lange durch. Gebt ihnen den Rest und bringt mir die leckersten Teile von ihnen!«

Der Trupp setzte sich augenblicklich in Bewegung und stürmte ins Schlachtgetümmel.

Dies war der Moment, auf den Tares offenbar gewartet hatte, denn sobald der fette Kerl ungeschützt war, benutzte er seinen Eisring. Er streckte die Hand aus und schon jagte ein blaues Licht auf die Horde zu.

Alle Angreifer um ihn herum wurden mit einem Mal eingefroren, sodass sie sich nicht mehr zu rühren vermochten. Zwar begann das eiserne Gefängnis sogleich zu knacken und es war ersichtlich, dass es nicht allzu lange halten würde, doch für die nächsten Minuten sollte es reichen.

Tares wandte sich dem fetten Kerl zu, hob sein Schwert in die Luft und warf es wie einen Speer nach vorn. Der Anführer öffnete den Mund, vermutlich um nach Unterstützung zu schreien, doch da sauste die Waffe bereits in hoher Geschwindigkeit dem Dicken entgegen; drang mit einem knackenden Geräusch mitten in den Kopf und blieb dort stecken. Der Kobold verharrte auf der Stelle, fiel nicht einmal um, sondern hockte weiterhin da. Sein Mund war geöffnet und aus seiner Stirn ragte die Klinge. Nur der starre Blick und das schwarze Blut, das aus der Wunde sickerte, verrieten, dass der Anführer nicht mehr lebte.

Augenblicklich verebbten die Kämpfe. Alle Kobolde kamen zum Stillstand und schienen für einen Moment regelrecht erstarrt vor Entsetzen. Dann ertönte ein greller Schrei, in den schließlich alle anderen einstimmten. Sie brüllten ihren Schmerz und all ihre Verzweiflung hinaus, bevor diese Gefühle in rasende Wut umschlugen.

»Macht, dass ihr hier wegkommt!«, rief Tares, ohne die Meute aus den Augen zu lassen. »Sie werden sich gleich alle auf mich konzentrieren, so kann ich meinen Feuerring benutzen und sie alle auf einmal vernichten.«

Gwen zögerte einen Moment, doch schließlich nickte sie und wandte sich nach Asrell um. Der eilte ihr zusammen mit Niris entgegen. In diesem Augenblick setzte sich die ganze Horde in Bewegung, wobei die Erde unter den vielen Schritten bebte. Ihr fast wahnsinniges Kreischen schien regelrecht in der Luft zu vibrieren. Die vielen Hundert Mäuler waren zum Schrei aufgerissen, in den Augen der Kobolde standen nackte Mordlust und absolute Erbarmungslosigkeit.

Ein kalter Schauder rann Gwen den Rücken hinab, als sie die Biester auf Tares zustürmen sah. Der stand reglos da, wartete darauf, dass Gwen und die anderen sich in Sicherheit brachten und er endlich den Feuerring benutzen konnte.

Sie rannte augenblicklich los, sah aus den Augenwinkeln, wie die ersten Wesen ihn erreichten. Er versuchte sie abzuwehren, doch sie stürzten aus allen Richtungen wie wahnsinnig auf ihn zu. Sie sprangen empor, warfen sich ihm mit gebleckten Zähnen und gezückten Waffen entgegen. Gwen blieb kurz stehen, war hin- und hergerissen.

»Los, lauft!«, rief Tares nochmals, dann wurde er von den Wesen zu Boden gerissen.

Gwen machte auf der Stelle kehrt und eilte zu ihm. Hoffentlich war es noch nicht zu spät! Mit donnerndem Herzen näherte sie sich dem Pulk, unter dem Tares irgendwo begraben liegen musste, und da geschah es: Ein schrilles Kreischen schallte durch die Menge. Als hätten sie sich verbrannt, sprangen die Kobolde allesamt zurück und taumelten, ohne Tares aus den Augen zu lassen, mit entsetzten Blicken vor ihm zurück. Ununterbrochen starrten sie auf die zerrissene Stelle seines Shirts. Darunter war auf seinem Schulterblatt das schwarze Zeichen zu sehen, das ihn als Nephim auswies.

»Nephim«, erklang es in einem seltsam klingenden Chor. »Nephim«, wiederholten sie immer wieder, wobei sich das Wort aus ihrem Mund eher nach einem heiseren Niesen anhörte. Ihre Stimmen waren angsterstickt, ihre Mienen voller Entsetzen; langsam wichen sie vor Tares zurück, der nun aufstand, sein Shirt über das Zeichen zog und die Menge mit eisigem Blick musterte. »Verschwindet sofort!« Seine Stimme klang so kalt und furchteinflößend, dass Gwen sie kaum wiedererkannte.

Die Kobolde verstummten schlagartig, alle Blicke waren auf ihn gerichtet, dann rannten sie wie auf Kommando los, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter ihnen her.

Sekunden verstrichen, in denen Asrell, Niris und die anderen, den sich immer weiter entfernenden Schritten lauschten. Dann kam endlich wieder Leben in Gwen und sie rannte auf Tares zu.

»Alles okay?«, fragte sie ihn.

Er nickte. »Ja, verletzt haben sie mich nicht.« Er schloss sie kurz in den Arm und wandte sich anschließend zu der Leiche des Anführers um, die sich noch immer an derselben Stelle befand.

»Mann, unfassbar. Da drehen die so durch, nur weil sie dein Symbol gesehen haben«, meinte Asrell, während er langsam auf sie zukam.

»Jetzt weißt du in etwa, wie du mich damals angeschaut hast, als du es entdeckt hast«, erwiderte Tares und riss dem Kobold die Kette vom Hals. Er nahm den Splitter in die Hand, riss ihn von dem schwarzen Lederband ab und legte ihn anschließend zu den anderen in den Beutel.

»Ich hatte ja auch allen Grund dazu, immerhin bin ich wochenlang mit dir umhergezogen. Aber davon mal abgesehen, solltest du es vielleicht öfter zeigen. Das könnte uns ein paar echt schwierige Kämpfe ersparen.«

Tares schüttelte den Kopf. »Vergiss es, je weniger wissen, was ich bin, desto besser. Außerdem gibt es genug Asheiys, die sich mit vermeintlich starken Gegnern messen wollen. Denen käme ich gerade recht.« Er schnaufte laut. »Für die wäre ich momentan, so ganz ohne Kräfte, ein gefundenes Fressen.«

Gwen verstand seine Beweggründe und wusste, dass es noch eine ganz andere Erklärung dafür gab, warum er das Zeichen versteckt hielt: Er wollte selbst vergessen, dass er ein Nephim war …


Entfesselt

Das Wesen saß vor dem Lagerfeuer, das es kurz zuvor entfacht hatte, und genoss die Wärme. Seine Gedanken kreisten, während es den kleinen Splitter anschaute, den es auf der Ebene gefunden hatte. Es wusste, was dieses Fragment bedeutete und welch enormen Wert es hatte. Durch dessen Existenz gab es noch Hoffnung und damit hatte die Kreatur neue Pläne geformt.

Wütend schloss sich die Faust um den kleinen Gegenstand, den er sofort erkannt hatte: Es stammte von dem Anhänger, den Aylen bei sich trug, seit er ohne Kräfte war, und der anzeigte, ob sich ein Asheiy oder Nephim in der Nähe aufhielt. Malek prustete verächtlich. Es war eine Schande, auf was für Dinge sein einstiger Freund hatte zurückgreifen müssen. Doch es hatte sich viel verändert.

Mit kaltem Schaudern dachte er an das Bild, das er einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam: Wie Aylen dieses Mädchen in den Armen hielt, sie küsste und ihr seine Liebe schwor.

Eine glühend heiße Wut stieg in ihm hoch, und seine Faust spannte sich noch fester um das kleine Metallstück. Bevor er es womöglich zerbrach, öffnete er die Hand wieder und versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren.

Er hätte es beinahe geschafft, seinen Freund, der einst wie ein Bruder für ihn gewesen war, zurückzubekommen. Doch diese Frau hatte alles zunichtegemacht. Er wusste, dass der Schlüssel zum Erfolg bei ihr lag. Nur über sie konnte er an Aylen herankommen und ihn wieder zur Vernunft bringen. Doch dafür würde sie früher oder später sterben müssen.

Ein grausiges Grinsen legte sich auf seine Lippen, als er im Geiste ihr entstelltes Gesicht vor sich sah, sobald er mit ihr fertig wäre. Er hatte schon eine ganz genaue Vorstellung davon, wie er vorgehen musste, und dass es überhaupt noch Hoffnung gab, zeigte dieses Anhängerstück in seinen Händen.

Aylen war bei der Explosion des Himmelschwarz nicht umgekommen, denn sonst wäre von diesem doch eher schwachen magischen Artefakt rein gar nichts mehr zu finden gewesen. Aylen war stärker als dieses Ding, wenn davon also Überreste existierten, konnte das nur eines bedeuten: Auch er war noch am Leben. Und damit gab es Hoffnung.

Malek musste nur herausfinden, wo Aylen steckte, wobei er da schon eine Idee hatte. Entweder war er bereits auf der Suche nach ihm – was ihm nur recht sein konnte, denn so würde er seine Pläne leichter umsetzen und ihn schnell zur Vernunft bringen können, bevor er dann dieses Mädchen ausschaltete – oder er war trotz Maleks Warnungen wieder bei ihr. Dann, ja dann würde sein Zorn keine Grenzen mehr kennen und er würde seiner Wut freien Lauf lassen.

Ihm war klar, was es bedeuten würde, wenn er diese Frau vor Aylens Augen umbrachte. Dessen Zorn würde außer Kontrolle geraten und er würde mit aller Macht versuchen, Malek zu töten … Aber vielleicht war genau diese gleißende Wut der Schlüssel zum Erfolg und könnte Aylen wieder zu dem machen, der er einst gewesen war. Malek wollte jedenfalls alles versuchen, um seinen Freund zurückzubekommen.

Er schaute ins Lagerfeuer und warf das Anhängerstück hinein. Er brauchte es nun nicht mehr, wo er doch Gewissheit hatte.


»Ich halte das weiterhin für keine gute Idee«, sagte Asrell. »Der Nachtdunkelwald ist dafür bekannt, dass sich viele Asheiys in ihm herumtreiben. Sogar Nephim sollen sich dort aufhalten.«

Tares holte genervt Luft. »Aber wenn Gwen nun mal sagt, dass wir dort den nächsten Splitter finden …«

Es waren über drei Wochen vergangen, seit sie das letzte Fragment gefunden hatten und dem nächsten auf der Spur waren. Auch Gwen musste zugeben, dass ihr dieser Ort nicht gefiel. Der Wald war nicht nur dunkel, sondern auch nass. Überall wuchsen tiefschwarze, beinahe verfault aussehende Moose, und die Pilze, die hier überall sprossen, verströmten einen modrigen Geruch. Zudem war es kalt, das Sonnenlicht wurde von den Bäumen verschluckt und die feuchte Luft ließ alle Klamotten klamm werden. Ihr einziger Lichtblick war, dass sie sich dem Splitter ihrem Gefühl nach näherten.

»Wie weit ist es denn noch?« Niris sah sich immer wieder mit Argusaugen um. Gwen konnte nachvollziehen, dass sie sich nicht sicher fühlte, denn nun, da Tares seine Kette, die ihnen immer verraten hatte, wenn ein Angreifer in der Nähe war, nicht mehr hatte, mussten sie ständig auf der Hut sein.

»Noch einige Kilometer«, antwortete sie. »Vielleicht siebzig oder achtzig.« Genaue Bilder vom Aufenthaltsort sah sie zwar weiterhin nicht, aber mittlerweile konnte sie zumindest die Entfernung besser einschätzen. Es war also unverkennbar, dass ihre Kräfte allmählich zurückkehrten.

Sie warf Tares einen Seitenblick zu. Sein vermeintlicher Tod hatte sie so aufgewühlt, dass es offenbar seine Zeit dauerte, bis sich ihre Kräfte von diesem Schock erholten. Selbst jetzt kam es noch oft vor, dass sie mitten in der Nacht hochschreckte, sich panisch umsah und sich erst vergewissern musste, dass Tares wirklich neben ihr lag.

Er bemerkte ihren Blick, lächelte und beugte sich zu ihr herunter, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu geben. Seine Hand hielt die ihre und drückte sie leicht, vermutlich, um ihr zu verstehen zu geben, dass er bei ihr war und sie nicht mehr verlassen würde. Dann legte er seinen Arm um ihre Schultern, zog sie ein wenig an sich und streichelte über ihre Taille.

»Geht das schon wieder los? Könnt ihr eigentlich nie die Finger voneinander lassen?! Das ist nun wirklich nicht der richtige Ort.« Asrell schnaubte verächtlich, doch Tares ließ sich davon nicht beirren, sondern zog Gwen nur noch fester an sich.

»So wie du dich ständig aufregst, könnte man glatt meinen, du wärst eifersüchtig.«

»So ein Unfug!«, ereiferte er sich. »Gwen ist für mich wie eine kleine Schwester. Ich sehe es nur nicht gern, wie sie in den Armen eines Nephim liegt. Ich mache mir einfach Sorgen.«

Tares grinste. »Dann kannst du dir jetzt noch mehr machen.« Damit beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. Sein Mund war heiß und drängend und verschmolz mit ihren Lippen zu einem intensiven Kuss, der Gwen den Atem raubte. Sie wünschte, sie könnten in diesem Moment unter sich sein.

Asrell seufzte. »Meine Güte, bist du kindisch.«

Tares lachte nur und schenkte Gwen einen feurigen Blick, in dem sie die gleiche Sehnsucht fand, die auch sie verspürte.

»Ich muss Asrell recht geben«, schaltete sich Niris ein. »Ihr zwei seid gar nicht mehr auseinanderzukriegen. Volle nervig, dieses Rumgeturtel. Und wie ihr euch ständig anschaut … als würdet ihr euch gegenseitig mit Blicken ausziehen. Habt ihr nicht irgendwann mal genug voneinander?« Sie schaute Gwen fragend an. »Ich meine, sonst bist du doch auch hin und wieder in deine Welt zurückgegangen. So lange wie jetzt bist du noch nie am Stück geblieben.«

Die Asheiy hatte recht. Sie war ihrer Welt seit mittlerweile sechs Wochen ferngeblieben, dabei hätte sie sich eigentlich schon längst bei ihren Eltern melden müssen.

Sie schaute zu Tares, dessen durchdringender Blick auf ihr lag. Jeden Tag aufs Neue hatte sie sich vorgenommen, bald wieder nach Hause zu gehen, und jedes Mal hatte sie ihr Vorhaben erneut verschoben. Sie wollte nicht schon wieder von ihm getrennt sein, doch er konnte sie definitiv nicht begleiten. Durch die Explosion des Himmelschwarz waren etliche magische Gegenstände einfacher Art aus seinem Besitz zerstört worden, darunter auch der Duplica-Kristall, mit dem er Gwens Spiegel kopiert hatte, um in ihre Welt gelangen zu können.

Tares hatte gesagt, er kenne Mittel und Wege, in einer etwas größeren Stadt einen neuen Duplica aufzutreiben, doch bislang waren sie nicht einmal in die Nähe einer größeren Siedlung gekommen.

»Es ist okay, wenn du zurückmusst«, meinte er nun, während er mit seinen Augen ihren Blick festhielt. »Geh nach Hause, kläre alles und komm dann wieder. Früher oder später musst du dich sowieso zu Hause blicken lassen.« Ein Schmunzeln, das wohl aufmunternd sein sollte, seine wahren Gefühle aber nicht überspielen konnte, legte sich auf seine Lippen, als er hinzufügte: »Und einen besseren Moment kann es gar nicht geben, immerhin kommst du so für ein paar Stunden aus dieser Gegend raus. Bis wir überhaupt nur in die Nähe des nächsten Splitters kommen, dauert es ohnehin noch.«

Sie erwiderte sein Lächeln, zögerte aber noch. Sollte sie tatsächlich sofort aufbrechen?

»Was überlegst du denn so lange?«, mischte sich Niris ein. »Du wirst doch wohl ein paar Stunden ohne ihn auskommen.«

»Seit wann bist du denn so erpicht darauf, dass ich weggehe?« Gwen war das Verhalten der Asheiy nicht ganz geheuer.

Niris wich ihrem prüfenden Blick geflissentlich aus und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich mach mir einfach nur Gedanken um dich. Es ist für keine Beziehung gut, wenn man sich ständig sieht. Das führt zwangsläufig zu Streitereien, glaub mir, in Liebesdingen kenn ich mich aus.«

Gwen hob eine Augenbraue und meinte: »Ach, seit wann streitest du dich denn mit Männern? Die stehen doch unter deinem Zauber, lesen dir jeden Wunsch von den Augen ab und tragen dich förmlich auf Händen. Also, warum willst du, dass ich verschwinde?«

Die Asheiy zögerte einen Moment, erkannte aber wohl, dass sie nicht darum herumkam, mit der Wahrheit herauszurücken.

»Na schön … Ich will endlich mal wieder was Gescheites essen«, erklärte sie voller Inbrunst. »Diese blöden Wurzeln und Pilze, die Asrell ständig sammelt und in die fade Brühe gibt, schmecken einfach nur widerlich. Ich will wieder eines von diesen Fertiggerichten essen, die du immer mitbringst.«

»Das hättest du auch einfach sagen können«, meinte Gwen.

»Du kennst sie doch«, wandte Asrell ein. »Niris schafft es einfach nicht, um etwas zu bitten. Stattdessen manipuliert sie die Leute lieber, damit sie nach ihrer Pfeife tanzen.«

»Tu ich gar nicht! Und ich kann sehr wohl um etwas bitten, nur macht ihr es dann ja immer nicht.«

»Wenn es jedes Mal auch nur dämliche Sachen sind wie: ›Och, mir tut der Rücken weh, kannst du meine Tasche tragen?‹, oder: ›Mir ist so kalt, könnt ihr mir nicht eure Jacken geben?‹. Da erwartest du doch nicht ernsthaft, dass wir diesen Aufforderungen ständig nachkommen, oder?«

Niris rümpfte beleidigt die Nase. »Genau das meine ich. Ihr seid volle rücksichtslos.«

»Wir?!«

Während die beiden sich weiter stritten, legten sich von hinten zwei starke Hände um Gwen. Sie genoss das warme Gefühl von Tares’ Brust an ihrem Rücken und sog seinen süßen Duft in sich auf.

»Pass auf dich auf und komm schnell wieder«, raunte er an ihrem Hals, woraufhin er seine Lippen darauflegte und sie sacht küsste.

»Was soll mir zu Hause schon passieren?«, erwiderte sie grinsend, drehte sich zu ihm um und schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Du bist es, der auf sich achtgeben muss. Dieser Wald ist nicht ungefährlich und ohne die Kette weißt du nicht, ob Gefahr im Verzug ist.«

»Ich komm schon zurecht, mach dir darum keine Gedanken.« Seine Lippen strichen über ihre Halsbeuge, sein Atem kitzelte auf ihrer Haut, während ihr Puls sich immer weiter beschleunigte. Sie suchte den Blick seiner funkelnden Augen und küsste Tares noch einmal voller Leidenschaft.


Gwen tippte schnell die Buchstaben auf ihrem Handy ein. In ihrer Abwesenheit waren weit weniger Nachrichten eingegangen als erwartet. Ihre Mutter hatte ihr einige SMS geschrieben, in denen sie sich mehrmals dafür entschuldigte, dass sie den versprochenen Besuch schon wieder verschieben musste: »Es tut mir wirklich leid. Dabei hatte ich mich so darauf gefreut, dich zu sehen. Ich vermisse dich sehr und denke viel an dich. Hier in New York ist das Wetter recht frisch, aber die Aufnahmen werden ohnehin größtenteils drinnen gemacht. Ansonsten ist viel zu tun, ich komme keine Nacht vor zwei Uhr morgens ins Bett.«

»Es ist vollkommen in Ordnung, dass du nicht kommen kannst. Ich verstehe das, glaub mir. Vielleicht schaffst du es ja doch und kannst New York auch ein bisschen genießen. Du magst das MOMA ja so gerne, wäre schade, wenn es mit einem Besuch nicht klappen würde. Mir geht es so weit gut, alles wie immer. Mach dir also keine Sorgen. Hab dich lieb, Gwen.«

Auch ihr Vater hatte ihr SMS geschrieben, in denen er nach ihrem Befinden fragte und ein bisschen aus seinem Alltag erzählte. Von Pia waren zwei Nachrichten auf ihrer Mailbox eingegangen, in denen sie wissen wollte, wie es Gwens Freund ging und wann sie wiederkommen wollte. Sie meinte, dass sie dann unbedingt etwas zusammen unternehmen müssten – allein schon, damit Gwen auf andere Gedanken kam.

Die zweite Nachricht war nur recht kurz: »Ich wollte einfach nur sehen, ob ich dich ans Telefon bekomme. Jule und ich denken viel an dich. Lass dich mal wieder blicken.«

Auch Jule hatte ihr ein paar SMS geschrieben, Fee war die Einzige, die sich nicht gemeldet hatte. Gwen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie hatte ja geahnt, dass ihre Freundin sauer war, auch wenn diese das bestritt. Aber es sah ihr nicht ähnlich, so auf Abstand zu gehen.

Sie blickte sich in ihrer Wohnung um und überlegte, was alles zu tun war. Sie musste auf jeden Fall noch in den Supermarkt, um die versprochenen Fertiggerichte zu besorgen. Gwen musste sich eingestehen, dass auch sie Asrells seltsamen Wurzelsuppen nichts abgewinnen konnte. Und im Haus ihrer Eltern sollte sie ebenfalls vorbeischauen … Es war fraglich, ob nach all der Zeit auch nur eine Pflanze die Dürre überstanden hatte. Ihre Eltern waren bereits leicht erzürnt, wenn unter Gwens Hand nur eine Pflanze einging, diesmal hatte sie vermutlich alle auf einmal ins Jenseits befördert …

Sie schnappte sich ihre Tasche und verließ die Wohnung. Mit dem Fahrstuhl gelangte sie ins Erdgeschoss und ging in den Fahrradkeller, wo sie sich ihr Rad schnappte, das bereits leicht angestaubt war, und mit diesem durch die Seitentür nach draußen ging.

Inzwischen war es Mitte September, sodass die Tage nicht mehr allzu heiß waren, die Sonne aber dennoch eine angenehme Wärme verbreitete. Die vielen Menschen, die Autos, Mofas und Radfahrer, denen sie auf ihrem Weg begegnete, waren eine nette Abwechslung, wenn auch ziemlich ungewohnt. In den letzten Monaten waren Gwen die asphaltierten Straßen mit den vielen Menschen und der ganze Lärm regelrecht fremd geworden und sie fühlte sich immer mehr wie ein Besucher – ein Zeichen dafür, dass sie sich stetig weiter von dieser Welt entfernte. Und trotzdem bereute sie ihren Entschluss nicht, ihr Studium zu unterbrechen.

Gwen steigerte ihr Tempo, während sie Richtung Supermarkt fuhr, um dort Lebensmittel für Niris, Asrell, Tares und sich zu kaufen. Auch wenn sie sich hier nicht mehr richtig zu Hause fühlte, so hatte diese Welt natürlich weiterhin ihre Reize.

Trotz allem begann sie sich bereits jetzt zu fragen, wie es den anderen ging, ob sie sich dem Splitter näherten und ob sie es tatsächlich schaffen würden, den Asheiys aus dem Weg zu gehen. Es ließ sich nicht abstreiten, dass sich alles in ihr danach sehnte, so schnell wie möglich wieder bei ihren Freunden zu sein.

Nachdem sie die Einkäufe verstaut und sich ihre prall gefüllte Tasche umgehängt hatte, fuhr sie zu ihren Eltern.

Schon von Weitem sah sie, dass etliche Briefe und Werbeprospekte aus dem Briefkasten herausragten oder auf der Treppe lagen. Sie sammelte die Post ein und schloss danach die Haustür auf. Ein Schwall abgestandener Luft kam ihr entgegen. Sie riss umgehend alle Fenster auf, bevor sie sich den Pflanzen widmete. Wie befürchtet, hatten die Orchideen es ohne Wasser nicht allzu lange ausgehalten. Wenigstens lebte der Elefantenfuß noch und auch ein Einblatt schien nicht gänzlich aufgegeben zu haben. Trotzdem, wenn Gwen sich so die restlichen Pflanzen besah, war das eine recht müde Ausbeute. Vielleicht sollte sie ihren Eltern anbieten neue zu kaufen oder sie gleich von sich aus ersetzen?

Nachdem sie das ein oder andere kurz abgestaubt hatte, schloss sie die Tür hinter sich ab und ging wieder zu ihrem Fahrrad. Eigentlich hatte sie nun alles erledigt und konnte in die andere Welt zurückkehren, doch da war noch etwas, das sie einfach nicht losließ …

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Sechzehn Uhr fünf. In den letzten beiden Jahren war es für sie und Fee fast zu einer Tradition geworden, sich im Sommer mit Jule und Pia am See zu treffen, um die warmen Tage zu genießen. Es war anzunehmen, dass ihre Freundinnen auch heute dort waren oder sich im Café an der Uferpromenade verabredet hatten. Wenn sie sich beeilte, erwischte sie Fee dort sicher noch. So nahm sie nicht den Weg, der sie nach Hause brachte, sondern bog Richtung See ab.

Sie trat fester in die Pedale und kam nur wenig später an ihrem Ziel an. Gwen stellte ihr Fahrrad an einen der Ständer und schloss es ab. Meistens trafen sich die Mädels an einer ganz bestimmten Stelle, wo eine kleine Einbuchtung ins Wasser führte und Bäume Schatten spendeten, sodass man es sich auf der Wiese bequem machen konnte.

»Gwen, bist du das?«

Sie blieb mitten auf dem Kiesweg stehen und entdeckte Jule, die ihr gerade aus Richtung Café entgegenkam und sie gleich darauf fest in den Arm schloss.

»Das gibt’s ja nicht, was machst du denn hier? Geht es deinem Freund besser? Bist du wieder zurück?«

»Ich bin nur kurz gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Außerdem ich wollte Fee überraschen. Auf meine letzte Nachricht hat sie nicht geantwortet und von sich aus hat sie sich auch nicht mehr gemeldet.«

Jules Blick trübte sich. »Ich fürchte, das mit der Überraschung wird nichts. Ich war gerade mit Pia Kaffeetrinken. Wir haben versucht, Fee dazu zu überreden, auch vorbeizukommen, aber sie wollte nicht. Wir haben sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Vor den Semesterferien ist sie auch nur noch sporadisch in der Uni gewesen.«

»Was soll das heißen, sie ist nur noch sporadisch zur Uni gegangen? Ist irgendwas passiert?«

Jule schwieg einen Moment, suchte sichtlich nach Worten und gab schließlich zu: »Ich weiß nicht genau, was mit ihr los ist, aber sie hat sich in der letzten Zeit verändert. Es hat langsam angefangen. Du kennst sie ja, sie war immer so quirlig und gesprächig, doch irgendwann hat sie nur noch wenig von sich erzählt und ist immer stiller geworden. Sie wollte auch nicht mehr mit uns weggehen. Pia und ich dachten, sie sei vielleicht traurig, weil du kaum mehr hier bist, aber es schien ihr …«, sie hielt kurz inne, suchte wohl nach einem passenden Ausdruck und sagte dann: »einfach egal zu sein. Ihr war plötzlich nichts mehr wichtig. Die Uni nicht, du nicht und auch wir nicht. Pia und ich sind immer wieder zu ihr und haben versucht, mit ihr zu reden, aber da war nichts zu machen. Sie hat jedes Mal gesagt, es sei alles okay, aber wir sollten sie in Ruhe lassen.

Anfangs dachten wir, sie braucht vielleicht wirklich nur ein bisschen Zeit für sich, aber es wurde nicht besser. Mittlerweile wissen wir nicht mehr, was wir machen sollen. Am Wochenende wollen Pia und ich noch mal zu ihr. Das klingt vielleicht komisch, aber vielleicht wäre es ganz gut, wenn sie mit einem Therapeuten sprechen würde.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht besuchst du sie zu Hause. Ich habe zwar keine große Hoffnung, dass es etwas bringt, aber man weiß ja nie.«

Gwen war sprachlos. Fee und eine Depression? Fee, ihre beste Freundin, die stets nur so strahlte vor Lebensfreude und Energie? Das konnte unmöglich sein, und dennoch sah sie Jule an, wie nah ihr der Zustand ihrer gemeinsamen Freundin ging. Es musste etwas Ernstes sein.

Wut kam in ihr auf, als ihr all die Anzeichen einfielen: die kurzen Nachrichten, die so unterkühlt geklungen hatten, das immer weniger werdende Interesse. Gwen hatte angenommen, Fee sei wütend auf sie, doch anscheinend steckte sehr viel mehr dahinter. Warum hatte sie das nicht erkannt? Und wann hatte das überhaupt begonnen? Sie überlegte und glaubte sich zu erinnern, dass die Nachrichten ihrer Freundin bereits deutlich kühler geklungen hatten, nachdem Gwen die ersten Male in die andere Welt gegangen war … Demnach ging das also schon über Monate …

»Ich geh gleich zu ihr.«

»Gut, gibst du mir Bescheid, wenn du irgendetwas aus ihr rausgebracht hast? Wir machen uns echt Sorgen um sie.« Jule schloss sie noch einmal in den Arm. »Es war schön, dich wieder zu sehen. Ich hoffe, du hast mehr Erfolg als Pia und ich.«

Sie winkte und wandte sich zum Gehen, während Gwen gleich zu ihrem Fahrrad rannte und sich auf den Weg zu Fee machte. Das Herz donnerte in ihrer Brust, als sie in die Pedale trat. Wie hatte sie Fee nur so vernachlässigen können? Sie war ihre beste Freundin, und trotzdem war ihr diese Veränderung nie sonderlich merkwürdig vorgekommen. Sie war ihr durchaus aufgefallen, aber anderes war einfach wichtiger gewesen …

Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was mit Fee los war. Jules Worte klangen so gar nicht nach der Fee, die sie kannte. Was umso deutlicher zeigte, wie ernst die Lage sein musste.

Sie bog in die Straße ein, in der ihre Freundin wohnte. Ihre Wohnung lag im Erdgeschoss eines Mehrfamilienhauses, sodass Gwen im Zweifelsfall eine Möglichkeit gefunden hätte, anders als durch die Tür in die Wohnung zu gelangen, doch so weit würde sie zum Glück nicht gehen müssen. Da Fee so vergesslich war, hatte sie Gwen schon vor Jahren einen Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung gegeben. Mit diesem hatte sie ihr auch schon einige Male die Tür aufschließen müssen, wenn Fee ihren eigenen Schlüssel in der Wohnung vergessen hatte.

Sie stieg vom Fahrrad, stellte es, ohne abzuschließen, in die Einfahrt und ging zur Klingelanlage, um den Knopf zu der Wohnung ihrer Freundin zu drücken. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Gwens ungutes Gefühl in der Magengegend verstärkte sich. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Sie versuchte es noch ein paar Mal, klingelte schließlich sogar Sturm. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Fee einfach nur nicht zu Hause war, aber das würde sich gleich zeigen.

Gwen nahm ihr Schlüsselbund aus der Hosentasche, an dem auch der zu Fees Wohnung befestigt war, und öffnete die Eingangstür. Der Flur, der zu den einzelnen Apartments und zum Fahrstuhl führte, lag in schummrigem Licht, doch Gwen machte sich nicht die Mühe, extra den Lichtschalter zu betätigen. Sie eilte zu der Wohnung ihrer Freundin, läutete dort noch mehrere Male und klopfte schließlich. Als weiterhin nichts geschah, schloss sie die Tür auf.

Mit rasendem Puls schob sie sich in den Flur und schaute sich suchend um. Der schmale Eingangsbereich sah aufgeräumt auf, nichts deutete auf etwas Schlimmes hin. Nur der miefige, abgestandene Geruch war etwas irritierend. Fee liebte Duftkerzen, Parfüms und Raumsprays, sodass es bei ihr meistens angenehm nach Vanille oder Zitrone duftete. Dass die Luft nun so schwer und unangenehm war, verursachte bei Gwen ein eigenartiges Gefühl.

Leise tat sie ein paar Schritte und blickte links in die Küche. »Fee, bist du hier?« Erschrocken ließ sie ihren Blick über die mit Essensresten verklebten Teller und die benutzten Gläser wandern, in denen sich die Saft- und Limonadenrückstände in eine klebrige Masse verwandelt hatten. Überall lagen aufgerissene Müslipackungen und leere Joghurtbecher; auf dem Tisch stapelten sich Pizzakartons und neben der Spüle lag ein alter, mit grünem Schimmel überwucherter Laib Brot. Fee war zwar nicht übermäßig ordentlich, aber schmutzig oder gar eklig war es bei ihr bisher nie gewesen. Den angetrockneten und verschimmelten Resten nach zu urteilen musste es Tage her sein, dass ihre Freundin davon gegessen hatte.

Gwen ging den Flur weiter und fand auch das Wohnzimmer verlassen vor. Hier waren keine Spuren von Verwüstung zu sehen, aber auf dem Fernseher, dem Sessel und der Regalwand hatte sich eine Menge Staub angesammelt. Zudem waren die Rollläden heruntergelassen, sodass kein Tageslicht hereinkam und das Zimmer fast finster war.

Mit bebendem Herzen ging sie weiter. Was, wenn Fee tatsächlich nicht hier war? Wo konnte sie hingegangen sein und was war mit ihr geschehen, dass sie ihre Wohnung, auf die sie immer so stolz gewesen war, derart verkommen ließ?

Als sie an dem kleinen Badezimmer auf der linken Seite vorbeikam, schaute sie auch dort kurz hinein. Ebenfalls leer. Nun blieb nur noch ein Raum – das Schlafzimmer. Die Tür war angelehnt und Gwen legte die Hand auf den Griff, um sie aufzuziehen. Ein leises Geräusch drang an ihr Ohr, das fast wie ein schweres Keuchen klang. Ein tiefer Atemzug folgte dem nächsten, ansonsten war nichts zu hören.

Sie schob die Tür auf und fragte gleichzeitig: »Fee, bist du das?« Ihr blieben die Worte förmlich im Halse stecken, als sie auf dem Boden eine Gestalt in einem abgetragenen weißen T-Shirt und einer viel zu weiten Jogginghose kauern sah. Das lockige Haar war strähnig, stellenweise verfilzt und hatte jeglichen Glanz verloren. Diese Gestalt war Gwen so fremd, dass sie zunächst erschrocken einen Schritt zurücktrat.

Dieses Wesen, das sie als Fee erkannte, hielt irgendetwas schützend in den Armen. Worum es sich dabei handelte, konnte Gwen nicht genau erkennen. Ihre Freundin wiegte sich wie in Trance immer wieder hin und her, was ansonsten um sie herum geschah, nahm sie offenbar gar nicht wahr. Die hellen blauen Augen hatten jegliches Strahlen verloren, waren stumpf geworden und das Gesicht wirkte leichenblass und eingefallen.

Ein unfassbarer Schmerz erfasste Gwen bei diesem Anblick, sie konnte das Entsetzen, das ihr dieses Bild bescherte, nicht niederringen.

»Mein Gott, Fee«, murmelte sie und stürzte auf ihre Freundin zu. Sie schloss sie fest in die Arme und versuchte sie festzuhalten, damit sie das Wiegen einstellte, doch es gelang ihr nicht. Fee schien weiterhin nichts um sich herum wahrzunehmen. Gwen schmiegte ihre Wange an das verfilzte Haar, ignorierte den säuerlichen Geruch, der von ihrer Freundin ausging, und hielt sie einfach nur fest.

»Was ist mit dir passiert? Kannst du irgendetwas sagen?«

Keine Reaktion.

»Es wird alles wieder gut, hörst du? Jetzt bin ich ja bei dir.« Sie versuchte zu lächeln und ihre Stimme möglichst unbekümmert klingen zu lassen. Sie ließ Fee los, um ihr in die Augen sehen zu können, und hoffte, dass ihre Freundin sie jetzt erkannte. Doch ihr Blick blieb stumpf und abwesend, sie wiegte sich weiter und hielt noch immer diesen Gegenstand umklammert.

»Willst du mir das mal geben? Dann kannst du aufstehen, wir suchen dir etwas Frisches zum Anziehen und gehen am besten zu einem Arzt.«

Fee sah vollkommen ausgezehrt aus. Ihre Haut war spröde und trocken, sicher hatte sie viel zu wenig getrunken. Sie brauchte dringend ärztliche Betreuung, womöglich sogar Infusionen. Hoffentlich konnte man dort herausfinden, was mit ihr geschehen war. Sie so zu sehen und ihr nicht helfen zu können, war nicht zu ertragen …

Gwen streckte vorsichtig die Hand nach dem Gegenstand aus, den Fee in ihren Armen verbarg, als kurz irgendetwas hell aufblitzte. Wie ein silberner Schimmer. Was war das? Vorsichtig berührte sie den kühlen Gegenstand und zog leicht daran, um ihn ihrer Freundin zu entwenden. In diesem Moment stoppten die wiegenden Bewegungen. Alles ging so schnell …

Gwen sah aus den Augenwinkeln, wie ein kaltes, fast grausiges Lächeln auf Fees Lippen erschien. Deren Hände rissen mit aller Kraft an dem Gegenstand, legten ihn blitzschnell beiseite, und dann stürzte sich Fee auch schon auf sie. Mit einer Kraft, die niemals in einem so geschwächten Körper ruhen konnte, hielt sie Gwen auf den Boden gedrückt. Die versuchte sich zu wehren, kämpfte wie eine Besessene und gewann doch keinen Zentimeter. Die Finger ihrer Freundin gruben sich wie Schraubzwingen in ihre Schultern und hielten sie eisern fest.

»Fee, hör auf damit, du tust mir weh!«

Doch ihre Freundin reagierte nicht. Stattdessen lag weiterhin dieses kalte Grinsen auf ihren leichenblassen Lippen und ein fast fanatischer Ausdruck erschien in ihren Augen … Ihre Augen … schoss es Gwen in diesem Moment durch den Kopf. Bildete sie sich das nur ein? Fees Augen, die eben noch so stumpf und leer gewirkt hatten, füllten sich nun mit kaltem Glanz. Dunkle Flecken zeichneten sich darin ab, die sich immer weiter ausbreiteten und alles komplett schwarz färbten.

»Du nimmst mir meinen Schatz nicht weg, hörst du?« Auch wenn es Fees Stimme war, klang sie in diesem Moment so fremd, dass Gwen sie beinahe nicht wiedererkannte. Sie hatte einen rauen Klang, in der so viel Kälte mitschwang, dass es einen regelrecht schüttelte.

»Bist wohl extra gekommen, um uns zu stören, was? Aber das wird dir nicht gelingen, ich lass dich nicht mehr fort. Ich werde dir deine Kraft nehmen und sie mir einverleiben, damit ich bald wiederauferstehen kann.«

Widerauferstehen? Das ergab keinerlei Sinn. Nur eines erkannte Gwen allzu deutlich: Das vor ihr war nicht mehr ihre Freundin …

Noch einmal wanderte ihr Blick zu dem Gegenstand, der direkt neben Fee lag. Ein eisiges Frösteln überfiel sie. Es handelte sich um die silberne Schatulle von ihrem Großvater, die sie Fee geschenkt hatte. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie, aber so wie ihre Freundin darauf reagierte, war sich Gwen sicher, dass dieses Kästchen etwas mit Fees seltsamer Veränderung zu tun hatte.

Erneut versuchte sie, sich gegen Fees Griff zur Wehr zu setzen. Es musste ihr einfach gelingen … Sie streckte die Hand nach der Schatulle aus. Es fehlten nur wenige Zentimeter …

»Schlag dir das aus dem Kopf, du bekommst sie nicht!«, schrie ihre Freundin nun und ihr Blick nahm einen fast irren Ausdruck an. Mit einer unvorstellbaren Kraft drückte sie Gwen noch fester zu Boden, dass diese bereits glaubte, Fee würde ihr die Knochen zermalmen. Dann schloss sich deren rechte Hand um Gwens Hals und drückte zu.

Sie bekam keine Luft mehr und rang röchelnd nach Atem. Gwen spürte, wie ihr allmählich die Sinne schwanden und eine Hitze in ihr aufstieg, die sie fast zu verbrennen drohte. In ihren Ohren hörte sie ihren Puls hämmern. Sie griff nach Fees Händen, kratzte sie in ihrer Verzweiflung und versuchte sie irgendwie von sich zu ziehen – es war zwecklos.

Sie spürte, wie langsam das Leben aus ihr wich und die drohende Bewusstlosigkeit auf sie zukroch. Sie hatte nur eine Chance …

Sie ließ ihren Körper erschlaffen und die Hände, die gerade eben noch gekämpft hatten, einfach fallen. Sie gab nach, versuchte nicht mehr, um Luft zu ringen, die sie ohnehin nicht bekam. Ihre Lunge brannte, und der Wunsch, wenigstens einen weiteren Atemzug zu tun, war nahezu übermächtig. Es kostete sie all ihre Kraft, diesem Drang zu widerstehen.

»Das war ja leichter als erwartet«, hörte sie Fee sagen. Dann ließ sie endlich von Gwen ab und setzte sich ein Stück zurück.

Das war der Moment, auf den Gwen gewartet hatte. Sie schnappte nach Luft, stemmte gleichzeitig ihren Körper in die Höhe, riss mit der einen Hand die silberne Schatulle an sich, die neben ihr auf dem Boden lag, und versetzte ihrer Freundin mit der anderen einen Stoß, sodass diese nach hinten kippte.

Fee fletschte die Zähne, und ihre schwarzen Augen glühten förmlich vor Hass.

Gwen ließ keine Sekunde verstreichen, sie hatte noch immer keine Ahnung, wen oder was sie da genau vor sich hatte, doch sie war sich sicher, dass es nicht aus dieser Welt stammte. Also warf sie sich auf Fee, stieß ihre Hand nach vorn und umklammerte damit den Kopf ihrer Freundin. Die begann sich zu wehren, kratzte und versuchte sogar zu beißen, doch Gwen ließ nicht nach.

Ein goldenes Leuchten füllte ihre Hand aus und ging gleich darauf auf Fee über. Diese begann augenblicklich, markerschütternd zu schreien und sich vor Qual zu winden, doch auch das half nichts. Das Licht drang in ihren Körper ein, und als sich Fees Mund öffnete, stieg ein schwarzer Rauch daraus empor. Es war nur ein winziges bisschen, kein Vergleich zu dem, was Gwen sonst aus einem Asheiy hatte kommen sehen. Nun jagte auch das goldene Licht aus ihrer Freundin und dem Rauch hinterher, wollte diesen einschließen und vernichten, aber stattdessen raste der dunkle Dunst davon – und zwar genau durch die Ritzen in die Schatulle hinein, die Gwen noch immer festhielt. Das goldene Licht zerbarst im Leeren und rieselte in Form von goldenen Funken auf sie herab.

Sie stellte die Schatulle beiseite und eilte zu Fee, die aschfahl auf dem Boden lag und sich nicht rührte.

»Bitte, lass sie das überlebt haben«, murmelte Gwen und berührte vorsichtig die Wange ihrer Freundin. Zunächst kam keine Reaktion, doch dann begannen die Lider zu flattern und Fee schaute sie mit großen Augen an.

»Was machst du denn hier?« Sie setzte sich langsam auf, schaute sich erstaunt um und verzog das Gesicht. »Was riecht denn hier so entsetzlich?« Sie schnupperte und riss dann erschrocken die Augen auf. »Bin ich das?« Sie wurde knallrot und wich Gwens Blick beschämt aus. »Was ist denn nur passiert?«

Das war eine gute Frage. Leider konnte sie ihr darauf keine Antwort geben. Fest stand nur, dass es etwas mit der Schatulle zu tun haben musste. Als habe etwas, das sich darin befand, die Kontrolle über Fee übernommen. Ganz langsam schien der Einfluss dieser Kraft auf ihre Freundin immer größer geworden zu sein.

»Sag mal, hast du an dieser Kiste irgendetwas Merkwürdiges festgestellt?«

Fee schaute sie verdutzt an. Es wunderte Gwen nicht, da sich ihre Freundin offenbar auch an die Ereignisse von gerade eben nicht erinnern konnte.

Diese schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, warum? Was soll damit sein? Du hast sie mir geschenkt, und weil ich sie so schön fand, wollte ich sie immer bei mir haben. Ich hab sie dann auch wirklich überallhin mitgenommen. Wobei, das ist seltsam, oder?« Sie runzelte nachdenklich die Stirn und schaute Gwen fragend.

Die lächelte und meinte: »Nein, schon gut. Es ist schön, dass sie dir gefällt, aber meinst du, ich könnte sie mir für eine Weile ausleihen? Mein Opa hat sie in einem Brief erwähnt, sie soll aus irgendeinem Adelshaus stammen und da möchte ich ein bisschen nachforschen.«

Fee zögerte kurz, biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Offenbar war der Einfluss der Schatulle noch immer nicht gänzlich gebrochen. Dann nickte sie jedoch. »Klar, mach das. Wäre wirklich toll, wenn du herausfinden könntest, woher sie stammt.«

Oder was genau sich darin befindet, ging es Gwen durch den Kopf.

»Ich denke, ich geh besser duschen«, meinte Fee und stand langsam auf. »Wollen wir danach zusammen was essen? Ich bin total ausgehungert.«

Sie nickte, was ihrer Freundin ein Lächeln entlockte.

»Super, dann mach es dir schon mal gemütlich. Bin gleich wieder da.«

Während Fee im Badezimmer war, beseitigte sie in der Küche das größte Chaos. Es war besser, wenn ihre Freundin die Wahrheit nicht erfuhr. Wie sollte sie das auch alles glauben, Gwen wusste ja selbst nicht genau, was eigentlich passiert war. Vielleicht konnten Tares, Asrell oder Niris ihr etwas über solche Gegenstände erzählen. Zunächst würde sie aber noch eine Weile bei Fee bleiben, um sicherzugehen, dass es ihr wieder besser ging. So wie sie im Moment aussah, brauchte sie wohl keinen Arzt mehr. Gleich nachdem der Rauch ihren Körper verlassen hatte, hatte Fees Haut wieder mehr Farbe angenommen und das Grau war aus ihrem Gesicht gewichen. Dennoch würde sie in nächster Zeit öfter nach ihrer Freundin sehen …


Als Gwen in der anderen Welt landete, war es bereits Nacht. Nur der Schein des Lagerfeuers wies ihr den Weg. Noch immer war sie mit ihren Gedanken bei Fee, die sie gerade erst verlassen hatte. Der ging es sichtlich besser, auch wenn sie etwas verunsichert war, weil sie sich an die letzten Wochen und Monate nur vage erinnerte und sich nicht erklären konnte, wie es dazu gekommen war.

Gwen hatte nur in abgeschwächter Form geschildert, wie sich ihre Freundin verhalten hatte. Sie hatte dieser erzählt, dass sie abwesender gewesen war, sich zurückgezogen hatte und von niemandem mehr etwas hatte wissen wollen. Fee nahm nun an, dass ihr der Stress an der Uni zu viel geworden war, und hatte versprochen, besser auf sich achtzugeben. Sollte es ihr schlechter gehen, würde sie gleich einen Arzt aufsuchen.

Gwen hatte nur stumm genickt, war sie sich doch sicher, dass das nicht mehr nötig sein würde. Immerhin hatte sie das silberne Kästchen nun bei sich, und damit war ihre Freundin hoffentlich außer Gefahr. Es tat ihr schrecklich leid, dass Fee das alles hatte durchmachen müssen. Immer wieder geisterten ihr dieselben Fragen durch den Kopf: Wieso hatte ihr Großvater ihr so ein gefährliches Objekt vererbt? Er musste doch gewusst haben, worum es sich dabei handelte, warum also war er dieses Risiko eingegangen?

Solch ein Verhalten war absolut verantwortungslos. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was Fee noch alles hätte passieren können, wenn Gwen nicht mehr rechtzeitig gekommen wäre.

Sie betrachtete das silberne Kästchen in ihren Händen. Der Mond stand hell und hoch am dunklen Firmament, sandte milchige Strahlen zu ihr herab und ließ die silberne Schatulle funkeln.

Was sich wohl darin befand? Was für eine mächtige Kraft war das, die zu solch entsetzlichen Dingen imstande war und von einem Menschen Besitz ergreifen konnte?

Gwen bahnte sich ihren Weg durch das Gestrüpp, vorbei an hohen Bäumen. Als sie die anderen erblickte, sprangen diese sofort auf.

Tares kam auf sie zu und sie schmiegte sich in seine Arme. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte – so viel war seitdem geschehen …

»Wo hast du denn so lange gesteckt?«, wollte er wissen. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

Sie schaute zu ihm auf und wusste zunächst gar nicht recht, wie sie das Geschehene in Worte fassen sollte: »Fee ging es nicht gut. Ich war bei ihr …« Sie brach ab und suchte nach Worten für das, was sie dort gesehen hatte. »Ihre Wohnung war total vermüllt, sie selbst leichenblass und ausgezehrt. Und ihre Hände umklammerten diese Schatulle hier. Als ich sie ihr entreißen wollte, ist sie auf mich losgegangen. Sie war so unglaublich stark und hat versucht mich zu beißen.«

Tares’ Stirn runzelte sich nachdenklich; sein Blick nahm einen besorgten Ausdruck an. »Hat sie dich verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie hat es versucht. Sie sah so anders aus. Ihre Augen wurden pechschwarz und ihre Stimme klang eigenartig fremd. Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber es war fast so, als hätte etwas von ihr Besitz ergriffen. Fee hat mich gewürgt. Ich glaube, sie wollte mich umbringen. Kurz bevor ich das Bewusstsein verloren hätte, ist es mir gelungen, meine Hand auf ihre Stirn zu legen. Aus ihrem Mund kam schwarzer Rauch, aber das goldene Licht aus meiner Hand hat es nicht geschafft, ihn zu zerstören. Stattdessen ist er in dieser Schatulle verschwunden.«

Tares nahm ihr das silberne Kästchen ab und musterte es genau. Auch Asrell und Niris betrachteten die Schatulle eingehend.

»Also ein einfacher Asheiy kann das nicht gewesen sein«, meinte Niris. »Ich hab noch nie gehört, dass einer in der Lage wäre, in andere Leute einzudringen und sie zu steuern.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst«, wandte Asrell ein. »Es gibt Geschichten um die Dunkelbälger, geisterartige Wesen, denen es Freude macht, fremde Körper zu übernehmen und sie von innen heraus aufzufressen.«

Niris rollte mit den Augen. »Das sind doch volle die Ammenmärchen. Du glaubst wohl auch an Zisternkobolde und Traunwichte, was?«

Asrell schenkte ihr einen bösen Blick. »Ich habe im Rahmen meiner Arbeit schon manches gesehen und erlebt, das ich bis dahin niemals für möglich gehalten hätte. Also ziehe ich sehr wohl jede Möglichkeit in Betracht.«

Er wandte sich um, ging zu seinem Rucksack und kam mit seinem Beschwörungsstab zurück, der Gwens Ansicht nach nichts weiter war als ein einfacher Stecken, verziert mit bunten Steinen. Mit diesem Stab strich er nun mehrmals über die Kiste und murmelte fremd klingende Laute.

»Kannst du mir mal sagen, was du da machst?«, knurrte Tares ihn an. »Bei uns kannst du dir diesen Blödsinn sparen, das weißt du hoffentlich?!«

»Das ist kein Blödsinn, sondern eine bewährte Technik, um das, was in diesem Kästchen ist, hervorzulocken.«

»Wenn da wirklich etwas drin ist, schaffst du es so höchstens, dass es dich für einen vollkommenen Idioten und damit für leichte Beute hält.«

»Ich fühle sowieso nichts«, wandte Asrell nun ein. »Entweder ist das Teil absolut harmlos oder ihr stört mit eurer negativen Stimmung mein Gespür.«

»Ganz bestimmt wird es an Letzterem liegen«, meinte Tares und schnaufte laut. Anschließend hob er den Blick und wandte sich an Gwen. »Was du erzählst, klingt wirklich ernst. Ich bin mir auch nicht sicher, was wir hier vor uns haben, aber ich nehme wahr, dass von diesem Kästchen eine ziemlich starke Kraft ausgeht. Weißt du, wo Fee sie herhat?«

»Die Schatulle gehört zu den Sachen, die mir mein Großvater vermacht hat«, erklärte sie. »Und da Fee auf solche Dinge steht und ich mit so was nichts anfangen kann, habe ich ihr die Kiste geschenkt. Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, dass mein Opa ein Verisell war. Sie hat sich jedenfalls sehr darüber gefreut und hatte die Schatulle seitdem immer bei sich.«

»Dann macht das Ganze schon mehr Sinn«, überlegte er laut. »Diese Kraft stammt mit Sicherheit aus dieser Welt. Ich vermute, dass ein kleiner Teil davon auf Fee übergehen konnte, weil sie über lange Zeit in so engem Kontakt mit der Schatulle stand.«

»Hast du auch eine Idee, was genau sich darin befindet? Und wie konnte es überhaupt die Kiste verlassen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nur sagen, dass ich spüre, dass eine große Kraft davon ausgeht.«

Er musterte Gwen nachdenklich, dann schaute er wieder auf das Kästchen und sein Blick wurde ernst. »Solange wir nicht genau wissen, was sich darin befindet und wie sicher dieses Behältnis ist, stellt es eine Gefahr dar. Wir können es aber unmöglich vernichten, womöglich befreien wir damit, was auch immer darin gefangen ist.« Er seufzte tief. »Ich denke, bei den Verisells wäre es am besten aufgehoben. Sie können am ehesten herausfinden, was es damit auf sich hat, und gegebenenfalls die nötigen Schritte einleiten.«

Sie nickte. Das war mit Sicherheit das Vernünftigste. Allerdings wusste sie auch, was das bedeutete …

Tares streckte seine Hand nach Gwen aus, legte sie auf ihre Wange und strich zärtlich darüber. Sie sah, dass ihm eine erneute Trennung ebenfalls schwerfiel. Aber nur sie würde bei den Verisells Gehör finden und ihnen erklären können, woher sie die Kiste hatte. Er konnte Gwen nicht begleiten, ohne sich zugleich in Lebensgefahr zu bringen, und Niris würde niemals freiwillig auch nur einen Fuß in ein Dorf voller Verisells setzen.

Asrell hätte vielleicht mitkommen können, doch war er für die Verisells trotz allem ein Fremder und sie hatten ihn schon nicht gerne unter sich gehabt, als er Gwen nach dem Kampf mit Malek zu ihnen gebracht hatte. Sie waren nicht gerade für ihre Gastfreundlichkeit bekannt …

Sie beugte sich zu Tares vor, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er würde ihr fehlen, zumal sie nicht wusste, wie lange sie voneinander getrennt sein würden. Wenn alles gut ging, war sie schnell wieder zurück, es bestand aber auch die Möglichkeit, dass es länger dauerte als erhofft.

Sie nahm noch einmal das Gefühl seiner warmen, festen Lippen in sich auf, genoss seine Hände, die über ihren Körper strichen, sie fest an sich zogen und kribbelnde Schauer in ihr auslösten. Sie spürte seine Zunge an ihrer und fühlte, wie sie tief in ihr eine unbändige Hitze entfachte, der sie sich nur allzu gern ergeben hätte.

»Du wirst mir fehlen«, raunte er.

»Du mir auch«, antwortete sie leise.

»Wir bringen dich bis in die Nähe des Dorfes«, sagte er weiter. »Danach gehen wir nach Neltria, nur ein paar Kilometer südlich des Verisell-Dorfes. Dort können wir einige Besorgungen machen. Vielleicht bekomme ich da auch einen Duplica-Kristall. Zumindest gibt es in Neltria einen großen Schwarzmarkt, wo ich mit etwas Glück einen finden kann.« Er schmunzelte keck.

Ja, dachte Gwen, es wäre schön, wenn er sie wieder in ihre Welt begleiten könnte. Dort hätten sie Zeit ganz für sich, wären fern jeglicher Gefahr.

»Was ist mit dem Splitter?«, fragte sie nun. »Wäre es nicht besser, ihn vorher zu holen, wo wir schon so nah dran sind?«

Tares lächelte, hielt den Beutel in die Höhe und holte ein kleines, recht spitzes Fragment daraus hervor. »Ist längst erledigt«, erklärte er augenzwinkernd.

Überrascht griff sie danach. »Ihr habt es bereits gefunden? Aber wie?«

»Allerdings«, erklärte Niris. »Und es war volle widerlich! Wir haben überall gesucht und es nur wegen einem vollkommen verwirrten Margmal gefunden, der immer wieder vor einem übel stinkenden Sumpfloch auf und ab gelaufen ist.«

»Wir haben uns schon gedacht, dass dieses Wesen von dem Fragment angelockt wurde. Nachdem wir uns um den Asheiy gekümmert hatten, haben wir uns den Tümpel genauer angesehen.« Asrell grinste voller Stolz. »Ich hab es schließlich im Schlamm gefunden.«

»Er sah danach vielleicht aus …«, meinte Niris. »Er hat sich beim Suchen bis zu den Schultern mit diesem stinkenden Zeug vollgeschmiert. Volle eklig.«

»Jedenfalls musst du dir um den Splitter keine Gedanken mehr machen«, meinte Tares. »Wir werden dich bis in die Nähe des Dorfes bringen, irgendwo dort ein Lager aufschlagen und auf dich warten.«

Gwen nickte und schmiegte sich noch einmal fest an seine Brust. Seine Hände strichen über ihre Taille, seine Lippen liebkosten sanft ihren Nacken, und sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie sich erneut so berühren konnten.


Er hatte schon lange nicht mehr geschlafen und sein Körper fühlte sich dementsprechend müde an. Doch in seinem Inneren tobte es. Alles in ihm arbeitete auf Hochtouren, sodass er keine Ruhe fand. Malek würde erst wieder richtig schlafen können, wenn er sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte: Nun, da er mit Sicherheit wusste, dass Aylen am Leben war, musste er ihn ausfindig machen. Und danach würde er sich um dieses Mädchen kümmern, das so großen Einfluss auf seinen einstigen Freund hatte.

Malek war sich sicher, dass er seinen Weggefährten über sie zurückbekommen konnte. War Aylen erst einmal von ihr getrennt, bestand die Chance, dass alles wieder so wurde wie früher. Aylen musste sie vergessen, sie aus seinem Leben streichen. Und sollte er sich weigern, würde Malek eben nachhelfen und die Kleine beseitigen.

Oh, wie gern er dieses verdammte Miststück in Fetzen reißen würde, doch er musste klug vorgehen, musste genau überlegen und durfte keinen falschen Schritt tun. Es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren, und dafür war es unabdingbar seine Instinkte zu ignorieren – das war etwas, das ihm Aylen beigebracht hatte.

Er hatte durchaus eine Ahnung, was sein Freund vorhatte. Ganz gleich, ob er zusammen mit dem Mädchen oder allein unterwegs war, er suchte mit Sicherheit nach den Splittern, um seine Kräfte zurückzuerlangen. Leider war es nicht einfach, die Fragmente zu finden. Malek kannte natürlich ein paar Geschichten und Gerüchte, die man sich von diesen Bruchstücken erzählte, nur wo würde er Aylen antreffen?

Er ging immer wieder alle Möglichkeiten durch und überlegte, wie weit sein einstiger Freund in der Zeit nach dem Kampf gekommen sein mochte. Dort wollte er sich umschauen.

Er spürte die heiße Ungeduld in sich brennen und konnte seine Wut kaum mehr zügeln. Wie lange noch? Wie lange würde er noch warten müssen, bis er wieder mit Aylen mordend durch die Welt ziehen und alle Bewohner in Angst und Schrecken versetzen konnte?

Ganz gleich, er würde sein Ziel nicht aus den Augen verlieren und den Einzigen, der ihm je nahegestanden hatte, zurückholen. Niemand konnte ihn einfach so fallen lassen und aus seinem Leben streichen …


Fürsten

Es hatte sich nicht viel verändert, seit Gwen das Dorf der Verisells verlassen hatte. Die Häuser und Straßen waren gepflegt, es fand sich keine Spur von Unrat und die Atmosphäre war ruhig.

Noch immer patrouillierten einige Verisells wachsam durch das Dorf. Ein paar Frauen standen tratschend zusammen, eine etwas ältere Dame mit gebeugtem Rücken jätete in ihrem Garten Unkraut. Kinder tollten in den Gassen, durch die ein paar bewaffnete Männer in Rüstung Richtung Ausgang zogen, um vor der Mauer Wache zu halten. Alles wirkte wie immer und offenbar war Gwen noch genauso interessant wie bei ihrem letzten Besuch, denn kaum hatte man sie entdeckt, schauten sich die Verisells auch schon nach ihr um, reckten die Hälse und begannen zu tuscheln.

Sie schnaufte laut und versuchte sich an den stechenden Blicken nicht zu stören, dabei fühlte sie sich wie bei einem Spießrutenlauf.

Erst als sie sich dem Haus des Ältesten näherte, erkannte sie, dass sich doch ein paar Dinge verändert hatten: Mehrere Gruppen von Soldaten hatten sich auf dem Platz vor dem Haus niedergelassen. Zelte waren aufgebaut und kleinere Lagerfeuer brannten, über denen teilweise Kochgeschirre hingen. Manche der Männer saßen dort, andere versorgten ihre Pferde, hockten essend und trinkend beisammen oder unterhielten sich lautstark. Sie alle wirkten weder müde noch verschwitzt. Es hatte eher den Anschein, als kampierten sie hier bereits seit ein paar Tagen.

Gwen ging an den Kerlen vorbei, die ihr mit lauernden Blicken folgten. Kommentare verbissen sie sich geflissentlich, vermutlich weil sie nicht einschätzen konnten, was sie für eine Rolle in diesem Dorf innehatte.

Sie ging den kurzen Weg bis zu der imposanten Holztür und klopfte an. Während sie darauf wartete, dass ihr geöffnet wurde, schaute sie aus den Augenwinkeln zu den Soldaten zurück. Diese Männer trugen außer ihrer ledernen Rüstung blaue oder schwarze Stoffhosen, andere hatten lange pelzverbrämte Mäntel an und einen fast bronzefarbenen Hautton. Mit Sicherheit gehörten sie nicht zu Ahrin. Aber zu wem dann?

Sie sah auch Soldaten, die dunkle Rüstungen trugen, andere hatten nur welche aus Leder an, dann gab es noch welche, die von ihren dunklen Umhängen fast verhüllt wurden. Alle Wappen, die auf den Schilden oder Hemden der Männer angebracht waren, fanden sich auch unter den Fahnen wieder, die rund um den Platz gehisst waren. Da gab es einen silbernen Mond, der sich mit einem goldenen Schwert auf schwarzem Grund kreuzte. Eine andere Fahne zeigte eine rote Axt auf blauem Banner, in dessen Hintergrund ein hoher Berg prangte. Dann konnte Gwen noch eine schwarze Rose auf einer silbernen Fahne sehen, auf dem sich eine Art Panther zum Sprung bereitmachte.

»Ihr?! Darf ich fragen, was Euch herführt?« Larin hatte Gwen die Tür geöffnet und schaute sie mit schmalen Augen an.

Sie versuchte seinen kalten, herablassenden Tonfall zu ignorieren, auch wenn es schwerfiel.

»Ich möchte mit dem Ältesten sprechen. Ich muss ihm etwas Wichtiges mitteilen.«

Hätte sie wahrheitsgemäß erklärt, sie habe lediglich eine Frage, hätte man sie vermutlich wochenlang auf ein Gespräch mit ihm warten lassen.

»Da habt Ihr Euch einen äußerst ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Wie Ihr seht, empfangen wir gerade hohen Besuch und der Älteste ist recht eingespannt. Vielleicht möchtet Ihr ein anderes Mal wiederkommen?«

»Diese Sache lässt sich leider nicht aufschieben. Ich bitte Sie daher, dem Ältesten umgehend mitzuteilen, dass ich hier bin, um ihn zu sprechen.«

Larins Augen wurden noch finsterer, wenn das überhaupt möglich war. Ihm schien es gar nicht zu gefallen, von Gwen Befehle entgegenzunehmen.

»Wie gesagt, ich kann in diesem Punkt leider nicht viel für Euch –«

»Larin, was ist hier los? Ist wieder einer der Soldaten frech geworden? Lass mich nur machen, ich kümmere mich –« Kalis blieb augenblicklich stehen, als sie Gwen entdeckte, und musterte sie ungläubig. »Du bist wieder zurück?«

Sie nickte. »Ja, ich habe etwas mit dem Ältesten zu besprechen.«

»Da hast du eine schlechte Zeit gewählt«, erklärte die Verisell. »Wir haben Besuch von einigen Fürsten, auch Ahrin wird wohl in den nächsten Tagen eintreffen.«

Daher also die ganzen Soldaten, sie gehörten zu den Truppen der Fürsten.

»Ist irgendetwas passiert, dass sie extra angereist sind?« Vielleicht hatte man inzwischen wieder etwas von Malek gehört und sich zusammengeschlossen, um gegen ihn vorzugehen.

Die Verisell schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, es ist nichts Besonderes. Auch die Fürsten der angrenzenden Gebiete streben ein gutes Verhältnis mit uns Verisells an und kommen alle paar Jahre hier zusammen, um sich auszutauschen.« Auf ihren Lippen erschien ein vielsagendes Grinsen. »Natürlich versuchen sie dabei auch immer wieder, einige von uns abzuwerben, aber da sind sie bei uns falsch. Noch nie hat sich hier jemand von den Revanoffs abgewandt.«

Nun verstand Gwen auch, warum Ahrin auf dem Weg ins Dorf war: Er wollte sich zum einen mit den anderen Fürsten gut stellen und sie zum anderen im Auge behalten, damit sie nicht womöglich doch hinter seinem Rücken die Verisells abwarben.

»Ahrin verspätet sich leider«, fuhr Kalis fort. »Eigentlich hätte auch er längst hier sein sollen, aber ihm ist eine wichtige Angelegenheit dazwischengekommen.« Sie musterte Gwen prüfend und sagte: »Es dürfte also recht schwierig werden, ein Gespräch mit meinem Großvater zu führen.«

»Genau das habe ich schon versucht ihr klarzumachen«, ereiferte sich Larin. »Unser Herr ist mit wichtigen Dingen beschäftigt und rund um die Uhr eingespannt. Es ist unmöglich, dass er sich nun auch noch um sie kümmert.«

»Sei nicht so unverschämt«, wies die Verisell ihn zurecht. »Immerhin ist sie die Enkelin des Göttlichen.« Ihr Blick nahm einen nachdenklichen Zug an. »Ich bin mir sicher, die anderen Herrscher würden dich auch gern kennenlernen. Warum bleibst du nicht, während ich versuche, für dich einen Termin mit meinem Großvater zu organisieren? Du kannst derweil dein altes Zimmer beziehen und vielleicht den einen oder anderen Herrscher treffen. Sie werden sicher beeindruckt davon sein, dass sich die Enkelin des Göttlichen bei uns aufhält.«

Das Lächeln auf ihren Lippen war kühl und abschätzend. Gwen konnte sich schon denken, warum Kalis unbedingt wollte, dass sie den Fürsten vorgeführt wurde. Noch immer galt der Name des Göttlichen etwas und sie als dessen Enkelin sollte zeigen, dass dieses Dorf weiterhin zu den mächtigsten unter den Verisell-Dörfern gehörte.

Natürlich könnte Gwen den Herrschern die Augen öffnen, indem sie zeigte, dass sie lange nicht so stark war wie ihr Großvater, doch was hätte sie davon?

Ihr Ziel war es, schnellstmöglich mit dem Ältesten über die Schatulle zu sprechen, also würde sie fürs Erste wohl oder übel hierbleiben müssen. Die Aussicht, dass sich ihr Aufenthalt länger hinziehen würde als geplant, gefiel ihr zwar nicht, aber sie konnte auch nicht unverrichteter Dinge wieder gehen. Vorher musste sie herausfinden, was es mit dieser Kiste auf sich hatte und was sie mit dieser tun sollte.

»Gut, ich bleibe. Mir wäre es nur wichtig, dass ich so schnell wie möglich mit deinem Großvater sprechen kann. Ich weiß natürlich, dass er gerade jetzt viel zu tun hat, aber es ist wirklich dringend.«

Kalis nickte. »Ich kümmere mich darum.« Nun wandte sie sich an Larin. »Ist Gwens altes Zimmer noch frei?«

»Ihr meint Gundas ehemalige Kammer?« Er nickte. »Ja, wir haben noch immer keinen Ersatz für sie gefunden, deshalb steht der Raum weiterhin leer.«

Es war allzu deutlich, dass er sich diese Spitze nicht hatte verkneifen können. Nun wusste Gwen ganz sicher, dass ihr kein Gäste-, sondern nur ein altes Gesindezimmer zugedacht war.

»Dann mach das Zimmer bitte für sie fertig, damit sie ihre Sachen unterstellen und sich auch gleich ein wenig ausruhen kann.«

Gwen fand es fast ein wenig befremdlich, wie freundlich Kalis sich ihr gegenüber verhielt. Sie vermutete, dass mehr dahintersteckte. Wollte sich die Verisell vielleicht auf diese Weise mit ihr gut stellen, damit sie sie den Fürsten präsentieren konnte? Oder ging es noch immer um die Geschichte, wie sie sich tatsächlich ihr Bein gebrochen hatte? Lag Kalis auch jetzt noch so viel daran, herauszufinden, was tatsächlich geschehen war?

Larin verschwand leise vor sich hin knurrend im Gebäude, um Kalis’ Befehl nachzukommen. Die Verisell blieb währenddessen bei Gwen in der Eingangstür stehen.

»Wenn du willst, können wir uns ins Wohnzimmer zurückziehen. Die Fürsten und mein Großvater sind gerade im Besprechungsraum. Wir sind also ungestört.«

Die Worte klangen fast wie eine Drohung, doch als Gwen sich in den schweren, mit rotem Stoff überzogenen Sessel fallen ließ und Kalis ihr gegenüber Platz nahm, schien diese nicht vorzuhaben, ihr unnötig zuzusetzen. Sie saß einfach nur da und schaute ihr Gegenüber schweigend an.

Mit der Zeit wurde Gwen unter Kalis’ Blick, verbunden mit dem langen Schweigen, unruhig. Sie rutschte auf ihrem Sessel umher und hoffte inständig, ihr Zimmer wäre bald fertig.

»Es ist gut, dass du zurückgekommen bist. Vielleicht entschließt du dich ja doch, deine Ausbildung fortzusetzen. Du bist noch weit davon entfernt, deine Kräfte richtig zu beherrschen.«

»Tut mir leid, aber ich bin wirklich nur hier, um mit deinem Großvater zu sprechen, danach gehe ich wieder. Meine Freunde warten.«

Sie nickte langsam. »Willst du mir vielleicht sagen, was so wichtig ist? Eventuell kann ich dir auch helfen.«

Möglicherweise war das der Grund für ihre Freundlichkeit. Die Verisell wollte herausfinden, was Gwen so Dringendes mit ihrem Großvater zu besprechen hatte. Warum sollte sie damit eigentlich hinter dem Berg halten? Vielleicht konnte sie die Sache mit dem Ältesten schneller bereden, wenn Kalis Bescheid wusste und ihrem Großvater den Ernst der Lage mitteilte.

Sie holte die Schatulle aus ihrem Rucksack und reichte sie der Verisell. Erst als sie das Kästchen in den Händen hielt, glomm Interesse in deren Blick auf und sie betrachtete das Behältnis genauer.

»Darin ist irgendeine Kraft eingeschlossen«, stellte sie wenige Minuten später fest.

Gwen nickte. »Mein Großvater hat es mir vermacht.«

Diese Information schien Kalis´ Interesse zu steigern. »Ich frage mich, ob es tatsächlich sein könnte …« Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, musterte weiterhin das Behältnis und stand schließlich abrupt auf. »Ich werde versuchen, mit meinem Großvater zu sprechen, und ihm die Schatulle zeigen.«

Gwen sprang ebenfalls auf und stellte sich der Verisell in den Weg. »Ich wäre bei dieser Unterhaltung gern dabei. Ich möchte wissen, was er zu der Sache sagt.«

Sie streckte die Hand aus, Kalis zögerte, dann erschien Wut in ihrem Gesicht. »Du bist noch genauso stur und selbstbezogen wie früher. Irgendwann wird dir das noch zum Verhängnis.« Sie gab ihr die Kiste zurück und machte sich daran, den Raum zu verlassen. »Larin wird dich holen, wenn dein Zimmer fertig ist.«

»Und was ist mit dem Ältesten? Sprichst du nun mit ihm?«

»Wie ich schon sagte, er hat momentan wenig Zeit. Selbst ich bekomme ihn kaum zu Gesicht. Du wirst dich also etwas gedulden müssen.« Mit diesen Worten verließ die Verisell den Raum.

Gwen ließ sich seufzend in den Sessel zurückfallen. Vielleicht hätte sie Kalis die Kiste doch einfach überlassen sollen. Aber sie wollte nicht nur wissen, was sich darin befand, sondern auch, ob Fee tatsächlich außer Gefahr war. Und dafür musste sie persönlich mit dem Ältesten reden …


Gwen eilte entschlossenen Schrittes in Richtung Empfangszimmer, wo sich die Fürsten seit Stunden mit dem Ältesten unterhielten. Seit drei Tagen war sie nun im Dorf der Verisells und hatte den Ältesten nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, geschweige denn mit ihm reden können. Kalis war dabei auch keine Unterstützung, sie schien überhaupt nicht mehr vorzuhaben, ihrem Großvater von Gwens Anliegen zu berichten.

Gwen wollte die Zeit nicht weiter sinnlos verstreichen lassen. Irgendwie musste sie den Ältesten doch für ein paar Minuten sprechen können. Sie war sich sicher, er würde sich die Zeit nehmen, wenn er erst erfuhr, in welcher Angelegenheit sie gekommen war, und sie ihm die Schatulle zeigen konnte.

Mit vor der Brust verschränkten Armen postierte sie sich vor der mit vielen filigranen Schnitzereien und Intarsien verzierten Holztür, die direkt zum Empfangszimmer führte. Wenn es sein musste, würde sie hier warten, bis die Gespräche beendet waren und die Fürsten herauskamen. Sie saßen seit dem frühen Morgen in diesem Zimmer. Irgendwann mussten sie es verlassen, und diese Chance wollte Gwen nutzen und sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Bisher waren Stunde um Stunde, Tag um Tag vergangen, ohne dass sie Fortschritte gemacht hatte. So konnte es nicht weitergehen. Die anderen fragten sich bestimmt längst, wo sie so lange steckte … Und auch sie selbst wollte das Dorf endlich wieder verlassen.

Sie tippte unruhig mit dem Fuß auf den Boden und ließ die Tür nicht aus den Augen.

»Fräulein Gwen, was macht Ihr da?« Erst jetzt bemerkte sie Zeldra.

»Ich warte auf den Ältesten.«

»Oh, ich glaube kaum, dass Ihr so lange hier stehen möchtet. In der Regel ziehen sich diese Unterredungen von morgens bis tief in die Nacht.«

»Aber irgendwann werden sie doch auch mal rauskommen, um etwas zu essen.« Sie schaute die Angestellte fragend an. »Oder um auf Toilette zu gehen?«

Die Frau verzog ein wenig pikiert das Gesicht. »Es hat wirklich wenig Sinn, hier zu warten. Wenn Ihr möchtet, gebe ich dem Ältesten Bescheid, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«

Darauf wollte sie lieber nicht warten. »Ich würde gerne hierbleiben. Vielleicht habe ich ja doch Glück und sie sind bald fertig.«

Zeldra schenkte ihr einen versöhnlichen Blick. »Es kann lange dauern, aber wenn Ihr meint, dass Ihr hierbleiben möchtet …« Sie zuckte mit den Schultern.

In diesem Moment erklang ein lautstarkes Klopfen, woraufhin sich die Angestellte entschuldigte und zur Eingangstür eilte.

Nur wenig später vernahm Gwen Schritte, die den Korridor entlang auf sie zukamen, und blickte kurz darauf in das ziemlich rot angelaufene Gesicht Boralls, dem sie auch in den letzten Tagen erfolgreich aus dem Weg gegangen war. Nun hatte er sie also doch erwischt.

»Endlich treffe ich Sie«, sagte er und bemühte sich sichtlich darum, die Wut in seiner Stimme zu zügeln. »Wie Sie sich bestimmt denken können, haben wir einiges zu bereden.« Er packte ihren Arm und zog sie von Zeldra fort, die den beiden verwundert nachschaute.

Der Schriftenwärter führte Gwen aus dem Haus und zerrte sie Richtung Garten, wo sie ungestört waren.

Sie riss sich von ihm los und funkelte ihn finster an. »Musste das sein? Sie hätten mich nicht gleich fortzureißen brauchen. Ich kann Ihnen sowieso nicht das sagen, was Sie hören wollen.«

»Sie sind mir ständig aus dem Weg gegangen, was blieb mir also anderes übrig?« Seine kleinen Augen ruhten auf ihr und musterten sie prüfend. »Nun sagen Sie schon, war das Himmelschwarz erfolgreich?«

Sie sah an seinem Blick, dass er sich keine Hoffnungen mehr machte, und dennoch wollte er es wohl aus ihrem Mund hören. Also schüttelte sie verneinend den Kopf. »Wir haben Malek tatsächlich gefunden und in eine Falle gelockt. Während er versucht hat, sich daraus zu befreien, habe ich die Waffe aktiviert und bin losgeeilt, um mich in Sicherheit zu bringen. Dabei konnte ich gerade noch sehen, wie es ihm gelungen ist, aus der Falle zu entkommen und zu fliehen. Er ist also weiterhin am Leben.«

Nun, da sie wusste, dass Tares ebenfalls hatte entkommen können, fiel es ihr sehr viel leichter, über das Himmelschwarz zu sprechen. So konnte sie Borall endlich Rede und Antwort stehen.

Er hielt seine Arme über dem hervorstehenden Bauch verschränkt und betrachtete sie mit verärgerter Miene. »Ich wusste, ich hätte Ihnen diese Waffe niemals anvertrauen dürfen. Mir war klar, dass Sie keine Chance haben.« Er schüttelte den Kopf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Und doch haben Sie mir das Himmelschwarz gegeben, weil Sie die Hoffnung hatten, ich würde es trotz allem schaffen. Immerhin ist es meinen Freunden und mir gelungen, Malek zu finden. Das kann man von den Verisells und auch von Fürst Revanoffs Armee nicht behaupten. Wir hatten ihn in der Falle und beinahe hätte es funktioniert, aber leider eben nur beinahe.«

Borall schwieg einen Moment, sein Ärger schien zu verrauchen und die Neugier zu siegen. »Was genau ist geschehen? Wie sahen die Schäden aus, die die Waffe hinterlassen hat? Konnte Malek gänzlich unverletzt entkommen oder hat ein Teil des Himmelschwarz ihn noch eingeholt?«

Gwen wusste, dass es nichts brachte zu lügen. Sie konnte an dem kalten Glitzern in Boralls Augen erkennen, dass er mehr wusste, als er vorgab. Also erklärte sie: »Die Explosion war grauenhaft. Beinahe wären auch meine Freunde und ich darin umgekommen. Wir hatten großes Glück, dass wir es rechtzeitig außer Reichweite geschafft haben. Was Malek angeht, denke ich nicht, dass er vollkommen unverletzt geblieben ist. Auch ihn hat ein Teil der Explosion erfasst. Doch da ich augenblicklich ohnmächtig geworden bin, kann ich nicht viel dazu sagen.«

Der Schriftenwärter legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn und ging ein paar Schritte auf und ab. »Es ist von einem schwarzen Stück Himmel berichtet worden, das wochenlang über einer vollkommen verwüsteten Ebene gehangen haben soll. Man war sich schnell einig, dass dort ein Kampf stattgefunden haben musste, nur wer oder was sich da bekriegt hatte, war keinem klar. Bis hierher hat sich diese Kunde verbreitet und die meisten Verisells sind vollkommen ratlos. Es gibt nur sehr wenige, die vom Himmelschwarz wissen und sich daher denken können, was genau geschehen ist.«

Gwen schaute ihn überrascht an. »Das heißt, der Älteste –«

Borall nickte. »Er weiß Bescheid.«

Sie war sich nicht sicher, ob das etwas Gutes war. Vielleicht wollte der Älteste nicht mit ihr sprechen, weil er wütend auf sie war, weil sie sich die Waffe angeeignet und benutzt hatte. Doch so, wie sie ihn bisher erlebt hatte, war er niemand, der eine Aussprache scheute. Er ging alle Probleme offen an und versuchte immer, eine Lösung zu finden.

»Er war nicht gerade begeistert davon, dass ich Ihnen einen der Prototypen anvertraut habe. Allerdings war er noch viel mehr an den Ergebnissen interessiert. Wir hatten beide befürchtet, dass Malek die Flucht gelungen ist, denn sonst wären Sie ganz sicher zurückgekommen, um von Ihrem Erfolg zu berichten. Ihr Schweigen ließ uns jedoch schnell vermuten, dass der Angriff fehlgeschlagen war.«

»Und was haben Sie nun vor?«, fragte Gwen weiter.

Borall zuckte mit den Schultern. »Weiterforschen, um die aktuellen Schwächen des Himmelschwarz hinreichend auszumerzen.«

»Ist der Älteste damit einverstanden? Er war doch schon mal kurz davor, das Projekt einzustellen.«

»Noch hat er es nicht aufgegeben. Was auch an der Fürsprache von Fürst Revanoff liegt. Ich werde mein Bestes geben und hoffe einfach, dass meine Arbeit irgendwann Früchte tragen und diese Welt für immer verändern wird.«

Gwen nickte, auch wenn sie sich insgeheim nur eines wünschte: dass Borall genau dies niemals gelingen würde.

»Der Älteste wird –«, sagte der Schriftenwärter weiter, als er von lautem Hufgetrappel und Männerstimmen unterbrochen wurde. Vermutlich kam soeben ein weiterer Trupp an.

Gwen spürte, wie ihr Herz ein paar freudige Sprünge tat. Das konnte nur eines bedeuten …

Auch Borall wandte seinen Blick in Richtung der Leute um. »Sieht so aus, als sei Fürst Revanoff nun ebenfalls eingetroffen.«

Sie nickte. »Ich werde ihn begrüßen gehen.« Damit wandte sie sich ab und rannte die wenigen Meter zur Vorderseite des Hauses. Tatsächlich waren etliche berittene Männer angekommen, deren Umhänge und Kleidung voll von Straßenstaub und Dreck waren. Sie wirkten allesamt müde, und die Pferde waren schweißnass vom langen, anstrengenden Ritt. Offenbar hatten sie sich sehr beeilt. Die Soldaten der anderen Fürsten beäugten die Neuankömmlinge argwöhnisch, sparten sich aber jegliche Kommentare – allerdings auch Begrüßungen.

»Gwen, du bist hier?«, hörte sie eine freudig überraschte Stimme. Sie wandte sich danach um und entdeckte Ahrin, der gerade von seinem Pferd abstieg und gleich darauf auf sie zukam und sie in seine Arme schloss.

»Das ist ja eine schöne Überraschung.« Sein Blick flog über die fremden Männer hinter ihr. »Auch wenn die Umstände bessere hätten sein können.«

Sie wandte sich ebenfalls den Soldaten zu, die die Neuankömmlinge weiterhin interessiert, aber mit kühler Miene musterten.

»Sie scheinen nicht sehr erfreut über dein Kommen zu sein.«

Ahrin nickte nur. »Natürlich nicht. Auch wenn diese Treffen angeblich dafür gedacht sind, sich auszutauschen und Kontakte aufrechtzuerhalten, geht es im Endeffekt nur darum, die Verisells eines anderen Fürsten auszuspionieren, zu sehen, wie gut sie sind, Schwachpunkte aufzudecken und zu versuchen, die besten unter ihnen abzuwerben.« Er schnaufte leise und fügte hinzu: »Leider wurde ich unterwegs aufgehalten. Ich muss gleich mal sehen, ob die anderen Fürsten schon versucht haben, den einen oder anderen Verisell abzuwerben. Allerdings sind meine Leute hier äußerst pflichtgetreu. Es gab noch nie den Fall, dass einer von ihnen sich einem anderen Fürsten angeschlossen hat. Selbst unter meinem Vater ist es niemals dazu gekommen.«

»So wie ich die Verisells bislang erlebt habe, würde keinem von ihnen so etwas in den Sinn kommen. Dafür schätzen sie dich alle viel zu sehr.«

In der Tat lag Ahrin den hiesigen Verisells sehr am Herzen. Sie schienen ihn fast als einen der ihren anzusehen, was sicher daran lag, dass er schon als Kind mit seinem Vater oft zu Besuch gewesen war und sich mit ihren Kindern angefreundet hatte.

»Es ist jedenfalls schön, dass du auch hier bist«, sagte er nun und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dich so schnell wiederzusehen. Willst du dein Training fortsetzen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich bin hier, weil ich dringend mit dem Ältesten über eine Schatulle sprechen muss, die aus dem Nachlass meines Großvaters stammt.«

Ahrin nickte langsam. »Es war sicher richtig, dass du hergekommen bist. Die Verisells kennen sich mit allen möglichen Dingen aus oder wissen zumindest, wo sie nachforschen können. Ich selbst kann dir da leider nicht helfen.« Er grinste verlegen. »Das Thema ist doch zu speziell.«

»Das habe ich auch nicht ernsthaft erwartet«, meinte sie aufmunternd.

»Fürst Revanoff«, meldete sich eine tiefe Stimme zu Wort, die Gwen augenblicklich durch Mark und Bein fuhr. Auch wenn sie diesen Mann bislang kaum drei Sätze hatte sprechen hören, hatte sich ihr der Klang seiner Stimme sofort eingeprägt.

»Wie ich gehört habe, ist der Älteste mit den anderen Fürsten im Empfangsraum.«

Ahrin nickte, während Gwen kurz zu Attarell, Asrells Vater, blickte. Er war groß und hatte breite Schultern, die durch den Harnisch noch betont wurden. Auf seinem roten Umhang prangte das Wappen der Revanoffs: ein Raubvogel vor gelbem Hintergrund, der gerade im Sturzflug auf seine Beute war. Attarell hielt einen goldenen Helm im Arm, sodass man sein schulterlanges dunkles Haar sehen konnte, das noch feucht von dem anstrengenden Ritt war. Am schlimmsten waren jedoch seine dunklen Augen, die so kalt blickten, dass sie sich förmlich in einen fraßen. Attarell hatte bereits für Ahrins Vater gearbeitet und in dessen Auftrag ein ganzes Dorf auslöschen lassen, da es dem Fürsten Steuern schuldete. Dabei waren auch Asrells Mutter und seine Schwester auf grausame Weise umgekommen.

Ahrin hatte Gwen damals vor die Wahl gestellt: Nur ein Wort von ihr, und er hätte Attarell töten lassen, doch letztendlich war es ihr nicht möglich gewesen, diesen Befehl zu geben. Ahrin hatte ihr deutlich gemacht, dass Asrells Vater einem Auftrag nachgekommen war, den er gar nicht hätte ablehnen können. Nicht, dass dies etwas an der Grausamkeit des Ganzen änderte, nur war Gwen es nicht möglich gewesen, sich ebenso zu verhalten und solche Befehle zu geben.

»Danke, ich werde mich gleich auf den Weg machen«, sagte Ahrin.

»Ich denke, Eure Ankunft wird den anderen Fürsten nicht entgangen sein. Sie werden sicher gleich hier erschienen, um Euch zu begrüßen«, meinte Attarell.

»Das hoffe ich zwar nicht«, entgegnete Ahrin, »denn ich würde mich vorher gerne noch frischmachen und meine Sachen auf mein Zimmer bringen lassen, aber ich fürchte, du könntest recht haben. Also beeilen wir uns.« Nun wandte er sich wieder an den Rest seiner Männer und gab Befehle, damit sie absaßen, ihr Lager aufschlugen und Ahrins Sachen von den Pferden abluden.

Nur wenige Minuten später erschienen die anderen Fürsten in Begleitung des Ältesten. Als Gwen die hochherrschaftlichen Männer sah, wäre sie am liebsten sofort losgelaufen, um endlich die Gelegenheit zu nutzen, mit ihm zu reden. Doch vor den fremden Fürsten war das vermutlich keine gute Idee, und so musterte sie sie vorerst nur prüfend.

Unter ihnen befand sich ein hochgewachsener Mann in dünner, luftiger Kleidung. Die weite Hose wurde von einem seidenen Gurt gehalten, der im Wind flatterte, sein Haar schimmerte silbern und seine Haut hatte einen fast bronzefarbenen Ton, was ihn beinahe exotisch erscheinen ließ.

Daneben stand ein älterer Mann mit schwarzem Brustpanzer und ebenso dunklem schwerem Umhang. Er war recht klein, dafür aber von stattlicher Figur. Wie er so dastand, breitbeinig und fast wie ein Fels in der Brandung, machte er einen sehr entschlossenen Eindruck. Bei ihm war ein etwas jüngerer Mann, weit größer als der Ältere, durchtrainierter und schlank. Auch er trug eine schwarze Rüstung, hatte eine ebensolche dunkle Hose an sowie ein Schwert im Gurt stecken. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute in Ahrins und Gwens Richtung. Sein dunkles Haar war etwas länger, reichte aber nicht bis zu den Schultern.

Ahrins Miene war düster und der Blick, mit dem er den anderen jungen Mann musterte, eiskalt.

»Baldras ist also auch gekommen«, murmelte er leise vor sich hin. »Auf ihn hätte ich gut verzichten können.«

»Er sieht nicht besonders freundlich aus«, stellte Gwen fest.

»Da steht er seinem Vater in nichts nach.« Ahrin nickte zu dem kleinen Mann in der schwarzen Rüstung. »Das ist Beragal Thungass, der Fürst des westlichen Gebiets am Eisenberg. Dort gibt es ein hohes Mineralvorkommen, Edelsteine und andere Bodenschätze. Aus diesem Grund sind sie ziemlich wohlhabend. Die Thungass gehören zu den machtgierigsten Herrscherfamilien unserer Welt. Sie scheuen keinen Krieg und greifen lieber zu Waffen, bevor sie es mit Worten auch nur versuchen.«

Die beiden waren also Vater und Sohn. Gwen hatte so etwas bereits geahnt, denn sie waren einander in gewisser Weise ähnlich. Ihre Gesichter konnte sie auf die Entfernung zwar nicht erkennen, aber ihre Körperhaltung war identisch: aufrecht, die Beine fest auf dem Boden, den Kopf stolz in die Höhe gehoben, das Kinn leicht nach vorn gereckt.

»Und wer ist der andere Kerl mit dem silbernen Haar?« Er wirkte etwas älter als Baldras, musste aber ebenfalls noch recht jung sein. Seine Haltung war geschmeidiger, hatte fast etwas Katzenhaftes.

»Tristas Lorell«, antwortete Ahrin und verdrehte leicht die Augen. »Ein absoluter Schwätzer, und trotzdem sollte man ihn nicht unterschätzen.« Er ließ seinen Blick über die Fürsten schweifen und murmelte nachdenklich: »Eigentlich müsste Moras Ungral auch da sein. Wobei ich mir schon denken kann, wo er steckt.« Er seufzte tief und wandte sich an Gwen. »Es wird langsam Zeit. Wie es aussieht, erwartet man mich.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ich hoffe, die Gespräche ziehen sich nicht wieder bis tief in die Nacht, denn dann sehen wir uns noch.«

Mit diesen Worten verabschiedete er sich von ihr und ging auf die Fürsten zu. Sie sah ihm kurz nach, bis ihr auffiel, dass Attarell noch immer neben ihr stand und ihr einen durchdringenden Blick zuwarf. Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn finster an, bis er sich schließlich umdrehte, um seinen Männern weitere Befehle entgegenzubrüllen: »Es wird Zeit, dass wir uns um das Lager kümmern. Stellt die Zelte auf, versorgt die Tiere und tauscht euch anschließend mit den Verisells wegen der Wachposten aus.«

Die Soldaten gehorchten sofort. Während sie damit begannen, das Gepäck abzuladen und die Zelte aufzubauen, blickte Gwen noch einmal zu Ahrin, der gerade die anderen Fürsten begrüßte. Sie hatte wirklich eine ungünstige Zeit gewählt, um herzukommen …


Blut und Macht

Zwei weitere Tage waren vergangen, in denen Gwen den Ältesten nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie war frustriert. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Ahrin zu bitten, mit dem Ältesten zu sprechen und ihm ihr Anliegen vorzubringen, doch auch ihn hatte sie seit ihrer Begrüßung nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Sie seufzte leise und schaute noch ein letztes Mal zum Übungsplatz. Dort trainierten einige Verisells, darunter auch Kalis, zusammen mit den Soldaten der Fürsten Thungass und Lorell.

Die Thungass waren an ihrer schwarzen Rüstung und an ihrem Wappen mit dem silbernen Mond und dem goldenen Schwert gut zu erkennen. Die Kampfesfreude stand ihnen geradezu ins Gesicht geschrieben. Sie waren regelrecht erpicht darauf, sich auf ihre Gegner zu stürzen, und versuchten mit vollem Körpereinsatz, diese zu Fall zu bringen. Ihre Schwerter waren breit und wirkten ziemlich schwer, ein Hieb damit genügte vermutlich, um den Kopf vom Hals zu trennen. Obwohl sie bestimmt nicht leicht zu führen waren, schien das Gewicht der Waffen keinem der Männer Probleme zu bereiten. Sie stürzten immer wieder auf ihre Gegner zu, die entweder aus einem Verisell oder einem der Lorell-Soldaten bestanden, und kämpften wie Berserker. Ihre Bewegungen waren kräftig, und jeder Schlag diente dazu, den Feind mit einem Hieb außer Gefecht zu setzen. Sie wirkten dabei nicht sonderlich geschmeidig oder gar gewandt, doch es war verblüffend, wie viel Kraft sie in einen einzelnen Schlag legen konnten.

Die Männer von Lorell hatten eine ganz andere Vorgehensweise. Sie trugen weder schwere Rüstungen noch breite Schwerter, sondern lediglich einen ledernen Brustpanzer, auf dem das Wappen ihres Fürstenhauses abgebildet war: eine schwarze Rose, neben der sich eine Art Panther zum Sprung bereitmachte. Sie hatten wendige Waffen, manche sogar nur einen kleinen Dolch. Immer wieder wichen sie den feindlichen Angriffen aus, ließen den Gegner nicht aus den Augen. Sie waren flink, ihre Bewegungen geschickt und schnell. Irgendwann, wenn ihr Gegenüber langsam an Kraft verlor und unaufmerksam wurde, nutzten sie ihre Chance und verpassten ihrem Feind einen tödlichen Hieb, der hier im Übungskampf natürlich nur angedeutet wurde.

Gwen hatte sich gewundert, dass die Truppen der beiden Fürstenhäuser hier beinahe jeden Tag miteinander trainierten. Doch stellte dies – wie Zeldra erzählt hatte – einerseits eine willkommene Abwechslung vom tristen Alltag dar und diente andererseits zum Austesten der Fähigkeiten sowie zum Auskundschaften der gegnerischen Fertigkeiten.

Kalis kämpfte gerade gegen einen der thungassischen Soldaten, einen großen, breiten Kerl mit wildem schwarzen Backenbart und Augen, die nur so vor Angriffslust blitzten. Immer wieder ging er mit seinem breiten Schwert auf die Verisell los, die jedem Hieb gekonnt auswich.

Nun öffnete er seinen Mund zum Schrei, riss sein Schwert in die Höhe und ließ es wieder auf sie niedersausen. Kalis sah den Angriff kommen, wich dieses Mal jedoch nicht aus. Erst in letzter Sekunde drehte sie sich zur Seite, sodass die Schneide in den Boden drang. Noch bevor der Kerl es erneut heben konnte, war sie bei ihm und verpasste ihm einen heftigen Tritt in die Seite, der ihn von den Füßen riss. Im nächsten Moment stand sie genau über ihm und drückte ihm die eigene Klinge an den Hals. Der Mann musterte sie einen Moment ungläubig, dann begann er zu lachen. »Euch Verisells sollte man einfach nicht unterschätzen.«

»Damit habt Ihr sicher recht«, erwiderte Kalis und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.

»Mann, da hast du dich aber echt austricksen lassen«, meinte ein dünner Kerl, ebenfalls in schwarzer Rüstung.

»Versuch du es doch mal gegen sie. Sie mag auf den ersten Blick harmlos aussehen, aber sie hat es faustdick hinter den Ohren.«

In diesem Moment vernahm Gwen Schritte und drehte sich danach um. Zu ihrem Erstaunen erblickte sie die Fürsten samt Ahrin und dem Ältesten.

Sicher wollten sie den Verisells und ihren eigenen Soldaten dabei zuschauen, wie sie gegenseitig ihre Kräfte testeten.

War jetzt ihre Chance gekommen, mit dem Ältesten zu sprechen?

Sie beobachtete die kleine Gruppe, die sich langsam dem Übungsplatz näherte, und wollte schon auf sie zugehen, als sie bemerkte, dass sie genau in ihre Richtung kamen.

»Das ist sie also«, stellte Tristas Lorell fest. Er hatte sich die Hand nachdenklich ans Kinn gelegt und musterte Gwen interessiert aus hellblauen Augen. Er hatte ein wirklich schönes Gesicht, alles wirkte fast wie aus Stein gemeißelt, vollkommen eben und symmetrisch. Doch irgendwie muteten die feingeschnittenen Züge auch fast wie eine Maske an.

»Die Sterne sagten mir bereits, dass heute ein aufregender Tag werden würde. Auf dem Weg in dieses Dorf wäre ich nie auf die Idee gekommen, ausgerechnet hier auf die Enkelin des Göttlichen zu treffen. Wirklich erstaunlich, welch bedeutungsvolle Wege das Schicksal manchmal nimmt.«

Gwen hob leicht die Braue und schaute den Mann leicht verwundert an. Mit seiner grazilen Art und der etwas befremdlichen Begrüßung wirkte er nicht unbedingt wie jemand, der ganze Armeen anführte. Aber so etwas konnte leicht täuschen.

Der alte Beragal hielt mit seiner Meinung über Gwen jedenfalls nicht lange hinterm Berg. »Sie ist jung und sieht überhaupt nicht wie eine Kriegerin aus. Seid Ihr Euch ganz sicher, dass sie vom Göttlichen abstammt?«

Der Älteste nickte. »Es besteht überhaupt kein Zweifel. Ihr solltet das Mädchen besser nicht unterschätzen.« Sein Blick, der auf ihr ruhte, war schneidend, auch wenn auf seinen Lippen ein freundliches Lächeln lag.

»Ich bin mir sicher, dass sie eines unserer Schwerter nicht mal halten, geschweige denn führen könnte«, wandte nun Beragals Sohn ein. Sein Gesicht ähnelte dem des Vaters, sie hatten beide breitere Nasen, auch wenn die von Beragal deutlich schiefer war. Offenbar hatte sie bereits mehrere Brüche erlitten.

Beide hatten buschige, dunkle Augenbrauen und schmale Lippen, die so verkniffen aussahen, als würden sie nur selten lächeln. Auch wenn Baldras seinem Vater glich, so hatte sein Gesicht einen lebhaften, wilden Ausdruck, der ihm gut stand und ihn ansehnlich machte. Sicher lag dies auch an seinen Augen, die von einem satten Grün waren und lebendig wirkten. Offenbar war dies etwas, das er nicht von seinem Vater geerbt hatte.

»Mag sein, dass ich solch ein Schwert nicht führen kann«, Gwen nickte in Richtung der Waffe, die an Baldras’ Gürtel hing, »aber wie in diesen Kämpfen hier immer wieder deutlich wird, ist physische Kraft nicht alles. Mein Großvater war wohl auch ohne Schwert ein ernstzunehmender Gegner.«

Ahrin lachte leise, woraufhin Baldras’ Miene noch finsterer wurde.

»Die Macht, die in Eurem Blut steckt, wird Euch nicht immer retten können. Das sehen selbst die Verisells ein, nicht umsonst trainieren sie so hart. Mal sehen, wann Ihr diese Lektion werdet lernen müssen.«

»Oh, nun seid nicht so grob«, mischte sich Tristas ein und legte Baldras versöhnlich den Arm um die Schulter. Der sah ihn daraufhin an, als habe er den Verstand verloren. »Es gibt so viel mehr in dieser Welt als Kraft und Macht. Wir sind ständig umgeben von Dingen, die wir mit bloßem Auge nicht sehen können. Vielleicht steckt so etwas auch in dieser Frau und Ihr seid nur noch nicht in der Lage, es zu erkennen.«

Baldras rollte mit den Augen und befreite sich von Tristas’ Arm. »Das wage ich doch sehr zu bezweifeln.«

Gwen fiel auf, dass Ahrin den jungen Fürsten nicht aus den Augen ließ und ihn fast hasserfüllt anblitzte. Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, als lautes Rufen zu ihnen herüberdrang. Ein kleiner untersetzter Mann mit rotem Gesicht und grauem Haarkranz auf dem Kopf rief ihnen winkend zu: »Wo bleibt ihr denn? Das Essen steht bereits auf dem Tisch, ebenso der Wein. Beeilt euch, bevor er warm wird.«

»Wie ich Euch kenne, lasst Ihr es ganz sicher nicht dazu kommen«, grummelte Baldras leise vor sich hin und fügte noch hinzu: »Elender Säufer.«

Ahrin schenkte ihm einen strafenden Blick und erwiderte: »Auch wenn Moras einem guten Wein nicht abgeneigt ist, ist er trotz allem ein gerechter Herrscher, auf den Verlass ist.«

Baldras setzte ein verächtliches Lächeln auf. »War mir klar, dass Ihr so denkt. Ihr seid genauso schwach wie er. Nur mit eiserner Faust ist ein Reich zu beherrschen. Es lässt sich ja viel Schlechtes über Euren Vater sagen, aber das zumindest wusste er.«

»Gib dich nicht weiter mit ihm ab. Da ist jedes Wort Verschwendung«, mischte sich Baldras’ Vater ein und legte seinem Sohn beruhigend den Arm um die Schulter. »Lass uns etwas essen. Ich habe Hunger und gegen einen guten Tropfen habe ich auch nichts einzuwenden. Mal sehen, ob Moras uns etwas übrig lässt.«

Die beiden wandten sich um und machten sich auf den Weg zurück zum Haus des Ältesten.

»Es ist immer dasselbe. Für manche zählt nur die Stärke des Körpers, sie sehen nicht, dass es noch andere Kräfte gibt, die von viel größerer Bedeutung sein können«, sagte Tristas, während er den beiden nachsah. »Aber in uns allen ruht wohl der Wunsch nach Höherem, nach Macht und Einfluss. Dabei sehen die meisten nicht, dass alles längst vorherbestimmt ist. Den wenigsten ist es vergönnt, diesen vorgezeichneten Weg zu erkennen.« Er grinste und schaute Gwen an. »Ich bin mir sicher, dass unsere Begegnung vom Schicksal herbeigeführt wurde. Deshalb freue ich mich umso mehr darauf, zu sehen, was sich die Vorhersehung für uns noch überlegt hat. Nun sagt mir mein Magen aber erst einmal, dass ich mich unseren Freunden anschließen und etwas essen sollte.« Er verbeugte sich vor Gwen und schenkte ihr zum Abschied ein verschmitztes Grinsen.

»Er sollte eindeutig weniger von diesem Fliederhutkraut rauchen«, murmelte Ahrin.

»Tristas mag auf den ersten Blick ein wenig seltsam erscheinen, doch behält er alles und jeden ganz genau im Auge«, erklärte der Älteste. »Man kann ihm viel nachsagen, aber er ist mit Sicherheit ein äußerst guter Stratege und jemand, der genau weiß, was er tut.«

»Damit habt Ihr sicherlich recht«, stimmte ihm Ahrin zu und fragte: »Kommt Ihr mit zum Essen? Ihr habt doch heute bestimmt auch noch nichts zu Euch genommen.«

»Wenn es Euch recht ist, komme ich später nach. Meine Enkelin hat mir schon vor Tagen mitgeteilt, dass Gwen extra hergekommen ist, um mit mir in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen. Ich denke, ich sollte mich endlich einmal darum kümmern.«

Ahrin nickte. »Gut, dann sehe ich Euch nachher.« Er lächelte Gwen zum Abschied zu und folgte den anderen ins Gebäude.

Die blieb mit dem Ältesten allein zurück und war überrascht, dass Kalis tatsächlich mit ihm gesprochen hatte. Sie war davon ausgegangen, dass sie ihren Großvater nicht um eine Unterredung für sie bitten würde.

»Es tut mir leid, dass ich erst jetzt die Zeit dazu finde, doch wie du vielleicht schon mitbekommen hast, habe ich momentan einen recht straffen Terminplan. Es ist nicht immer einfach, sich um die Angelegenheiten unseres Dorfes und zugleich um die der Fürsten zu kümmern.«

Gwen nickte langsam. »Ich freue mich, dass Ihr trotz allem Zeit für mich gefunden habt.«

Er nickte langsam. »Meine Enkelin sagte mir, dein Großvater hat dir ein silbernes Kästchen vermacht, von dem eine eigenartige Kraft ausgeht?«

»Ja, genau. Ich habe die Schatulle nichts ahnend meiner Freundin geschenkt, und irgendetwas, das damit in Zusammenhang steht, hat im Laufe der letzten Wochen von ihr Besitz ergriffen.«

Der Älteste legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Deine Freundin kam dir also verändert vor? Wie hat sie sich verhalten, was hat sie dir gegenüber gesagt?«

»Es muss langsam angefangen haben, sie hat sich immer weiter zurückgezogen und irgendwann hat sie nicht mal mehr ihre Wohnung verlassen. Als ich zu ihr kam, war die Küche verdreckt, was ihr gar nicht ähnlich sieht. Sie selbst war ganz abgemagert und hielt die Schatulle in ihrem Schoß. Als ich sie ihr wegnehmen wollte, ist sie wie eine Wahnsinnige auf mich losgegangen und hat mich gewürgt. Auch ihre Stimme hat sich seltsam fremd angehört.«

Der Älteste nickte langsam und streckte die Hand aus. »Zeig mir das Kästchen doch bitte mal.« Da Gwen immer darauf gehofft hatte, dass sich spontan eine Möglichkeit ergeben würde, mit dem Ältesten zu sprechen, trug sie die Schatulle stets bei sich. Sie reichte ihm das Behältnis, er wendete es mehrfach und besah es sich aufmerksam von allen Seiten.

»Nun, es ist tatsächlich so, wie ich vermutet habe. Dein Großvater hat offenbar Potenzial in dir gesehen und großes Vertrauen in dich gehabt. Er hat dir nicht nur ein paar Gegenstände vermacht, sondern dir auch eine damit verbundene wichtige Aufgabe übertragen.«

»Ihr wisst also, was es mit diesem Kästchen auf sich hat?«

Er nickte. »Allerdings. Es kommt zum Glück selten vor, dass wir zu solchen Mitteln greifen müssen, und nur wenige Verisells sind dazu überhaupt in der Lage einen Gegenstand wie diesen zu erschaffen, aber dein Großvater verfügte über diese besondere Gabe.«

Ihr Opa hatte also gewusst, was es mit der Schatulle auf sich hatte und dass diese gefährlich werden konnte? Natürlich hatte Gwen das geahnt, aber insgeheim hatte sie doch gehofft, es sei ein Versehen gewesen. Aber was hatte es mit dieser besagten Gabe auf sich?

»Manche von uns verfügen über eine besondere Stärke«, fuhr der Älteste fort. »Sie sind in der Lage, das entzogene Anmagra in Schach zu halten und es zu lenken. Es erfordert sehr viel Kraft, aber wenn man diese besitzt, kann man das Anmagra in ein Gefäß befördern und es dort bannen.«

Und ihr Großvater war einer von denen gewesen, die so etwas vermochten …

»Vielleicht hast du schon davon gehört, dass Nephim nicht nur aufgrund ihrer magischen und physischen Kräfte so stark sind. Manche wenige von ihnen besitzen ganz spezielle Fähigkeiten. So gibt es beispielsweise einen Nephim namens Wilas, der durch keine Flamme der Welt besiegt werden kann, denn er ist immun gegen Hitze und Feuer. Menjora dagegen hat eine solche Sehkraft, dass sie Feinde schon aus hundert Kilometern Entfernung erspähen kann. Jede dieser Begabungen ist einzigartig. Du kannst dir sicher vorstellen, dass solche Besonderheiten uns den Kampf erheblich erschweren.«

Gwen nickte langsam. »Gibt es viele Nephim, die über derartige Fähigkeiten verfügen?«

»Zum Glück nicht, sonst würden die Verluste auf unserer Seite wohl noch größer ausfallen.«

»Von diesen beiden Nephim habe ich noch nicht gehört, aber was ist beispielsweise mit Malek? Ihm wird nachgesagt, er sei einer der schrecklichsten Nephim. Hat er ebenfalls eine besondere Fähigkeit?« Gwen kannte dessen besondere Gabe: Er konnte das Aussehen eines anderen annehmen. Sie selbst war auf seine Verwandlungskünste hereingefallen und wusste daher, wie viel Schaden er damit anrichten konnte. Sie fragte sich nur, ob auch die Verisells von seiner speziellen Fähigkeit wussten.

»Nein, diesbezüglich ist nichts bekannt. Er konnte nur so viel Unheil anrichten, weil er stark war und sich, was der Natur der Nephim gänzlich widerspricht, mit einem anderen seiner Art zusammenschloss. Gemeinsam waren Malek und Aylen schier unbezwingbar, doch zum Glück konnte dein Großvater Letzteren vernichten.«

Sie kannten Maleks Besonderheit also nicht … Gwen dachte kurz darüber nach, den Ältesten einzuweihen, aber wie hätte sie erklären sollen, woher sie diese Information hatte? Nein, am Ende würde er nur weitere Fragen stellen, auf die sie dann vielleicht keine Antwort hätte.

»Manche dieser Fähigkeiten sind so enorm, dass sie einen Kampf gegen einen solchen Nephim fast aussichtslos machen. Man kann den Gegner nicht töten, aber über die Jahrtausende hinweg wurden andere Mittel entwickelt: Es besteht die Möglichkeit, sie einzusperren. Es ist ein schwieriges und gefährliches Unterfangen und nur wenige Verisells beherrschen diese Methode. Dein Großvater war einer von ihnen.«

Gwens Blick flog auf die silberne Schatulle. »Bedeutet das, dass sich darin ein Nephim befindet?«

Der Älteste nickte. »Wenn man sie nicht besiegen kann, gibt es nur noch diesen Weg, sie unschädlich zu machen.«

»Aber … wie konnte mein Großvater mir so etwas Gefährliches hinterlassen? Ich wusste nichts davon und habe die Schatulle meiner Freundin geschenkt!« Sie wollte gar nicht daran denken, was Fee noch alles hätte passieren können, wenn es diesem Wesen tatsächlich gelungen wäre, sich daraus zu befreien …

»Ich nehme an, er ist davon ausgegangen, dass du sie behältst. Diese Gefäße sind durch die Kraft eines Verisells normalerweise ausreichend geschützt. Solange sie sich unter der Aufsicht eines solchen befinden, genügt die Energie, die der Verisell ausstrahlt, um das Siegel intakt zu halten. Du hattest noch Glück, dass die Schatulle nach all den Jahren gut gespeist war, andernfalls hätte sich der Bann komplett gelöst und der Nephim wäre freigekommen.«

Gwen war noch immer fassungslos. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr Großvater so unbedacht gewesen war. Er musste doch in Erwägung gezogen haben, dass sie die Schatulle nicht behalten wollte und daher verkaufen oder gar wegwerfen würde. Nein, sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr Opa so verantwortungslos gehandelt hatte. Aber wie war das alles sonst zu erklären?

»Als du deiner Freundin das Kästchen gegeben hast, wurde das Siegel geschwächt, sodass ein Teil der Kraft des darin eingesperrten Nephim auf das Mädchen übergehen und sie beeinflussen konnte. Ich bin sehr froh zu hören, dass es dir gelungen ist, sie zu retten.« Sein Blick hatte nun wieder etwas Durchdringendes, als versuchte er, in ihr zu lesen. »Es ist schon erstaunlich, dass du in der Lage warst, ihn zu bezwingen. Das zeigt nur, dass man dich keinesfalls unterschätzen sollte.«

Sie schaute erneut zu der unscheinbaren silbernen Schatulle. Ein eisiger Schauder kroch ihr über den Rücken, als sie daran dachte, was sie da die ganze Zeit bei sich gehabt hatte.

»Könnt Ihr sagen, welcher Nephim sich darin befindet?«

Der Älteste schüttelte den Kopf. »Ich habe da so ein paar Vermutungen, immerhin kannte ich deinen Großvater und weiß von ein paar Nephim, die in Frage kämen. Ich muss das aber erst genauer untersuchen lassen.«

Gwen nickte enttäuscht. Im Grunde brachte es ihr gar nichts, zu wissen, wie die Kreatur, die darin eingeschlossen war, genau hieß. Sie kannte sie ohnehin nicht … Und doch spürte sie, dass es ihr wichtig war, genau das in Erfahrung zu bringen. Wer befand sich in dem Behältnis? Und warum hatte er nicht besiegt werden können?

»Was habt Ihr jetzt vor?«, wollte sie wissen.

»Am besten wird es sein, wenn ich die Schatulle von Borall untersuchen lasse. Für solche Dinge ist er genau der Richtige. Danach wirst du entscheiden müssen, was mit dem Kästchen geschehen soll. Es gibt in meinem Haus einen speziellen Raum für derart außergewöhnliche, aber auch gefährliche Dinge: die Medrill-Kammer. Ich kann dir anbieten, die Schatulle dort aufzubewahren.«

Gwen fühlte sich zurückerinnert an einen ihrer letzten Aufenthalte im Haus des Ältesten, als sie auf ein eigenartiges Zimmer gestoßen war, in dem Zeldra gerade geputzt hatte. Dieses hatte leer gestanden, wobei noch die Abnutzungserscheinungen an den Wänden zu sehen gewesen waren, wo einst Möbel gestanden haben mussten.

Am merkwürdigsten war jedoch die leere Glasvitrine in der Mitte gewesen und dass sich Zeldra so entsetzt über Gwens Erscheinen gezeigt hatte. Die Angestellte hatte von einem heiligen Ort gesprochen und dass Fremden der Zutritt verboten war. Allerdings hatte dieser Raum wohl nichts mit dem zu tun, von dem der Älteste gerade gesprochen hatte, denn er war vollkommen leer gewesen.

»Möchtest du so lange hierbleiben, bis wir das genaue Ergebnis kennen? Es wird sicher nicht lange dauern, bis Borall herausgefunden hat, wer darin eingeschlossen ist. Und die Fürsten wären bestimmt interessiert daran, dich näher kennenzulernen.«

Gwen hatte da so ihre Zweifel. Bisher hatten ihr die Fürsten nicht den Eindruck vermittelt, als wären sie ihr sonderlich wohlgesonnen.

Der Älteste erriet wohl ihre Gedanken, denn er lachte, sodass sich die Fältchen in seinem Gesicht vertieften. »Ja, die Thungass können sehr unfreundlich wirken, aber glaube mir, sie sprechen sehr viel über dich und versuchen mehr über dich in Erfahrung zu bringen.«

Gwen wurde gerade so einiges klar. »Jetzt verstehe ich. Die Fürsten wollen herausfinden, ob ich meinem Großvater ebenbürtig bin und damit jemand, den sie für sich gewinnen sollten. Und Ihr möchtet, dass ich mich mit den Herrschern befasse, damit sie sehen, dass ich noch lange kein Verisell und somit wertlos für sie bin. Hab ich recht?«

»Nein, da irrst du dich«, erwiderte er. »Du bist es, die ihre eigenen Kräfte unterschätzt. Ich bin mir sicher, dass auch die Fürsten erkennen werden, dass du sehr wohl die Nachfolge deines Großvaters antreten kannst.«

»Was beabsichtigt Ihr dann?« Sie schaute ihn prüfend an, versuchte irgendetwas in seiner Miene zu lesen und schließlich verstand sie: »Ihr möchtet, dass den Fürsten klar wird, dass ich auf Ahrins Seite und damit auf der dieses Dorfes stehe. Den anderen soll bewusst werden, dass sie sich sehr genau überlegen sollten, gegen wen sie da gegebenenfalls einen Krieg anzetteln.«

»So ist es«, gab er offen zu, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Wir sind stark, und um den Frieden zu bewahren, ist es wichtig, dass die anderen Herrscher das erkennen. Sie sollen sich sehr genau überlegen, ob es eine gute Idee ist, dieses Reich anzugreifen und Fürst Revanoff herauszufordern.«

Im Grunde hätte sie es nicht überraschen sollen zu hören, dass er so sehr hinter Ahrin stand. Sie hatte mehrfach gesehen, wie sehr dieses Dorf ihn mochte.

»Ich bin mir sicher, dass auch du ihm die Treue halten und dich keinem anderen Fürsten anschließen wirst.«

»Ich möchte mich niemandem anschließen«, gab Gwen unumwunden zu. Mit all diesen Machtspielchen wollte sie nichts zu tun haben. Sie war aus ganz anderen Gründen in diese Welt gekommen und hatte nicht vor, sich in die Kämpfe der Herrscher einzumischen, auch wenn sie Ahrin mittlerweile als Freund ansah.

»Nun, das können wir uns leider nicht immer aussuchen«, erwiderte der Älteste mit einer Stimme, in der fast ein wenig Traurigkeit mitschwang. »Bislang warst du offenbar jemand, der stets seinen eigenen Weg gegangen ist. In unserer Welt ist das jedoch nicht immer möglich, vor allem nicht, wenn man ein Verisell ist.«

Gwen hatte das Gefühl, er spielte auf eine ganz bestimmte Situation an, sie wusste jedoch nicht, worauf er hinauswollte …

»Borall hat dir sicher erzählt, dass ich darüber Bescheid weiß, dass er dir einen der Prototypen des Himmelschwarz gegeben hat.«

Sie suchte seinen Blick und ließ kein Zögern in ihrer Antwort zu: »Ja, das hat er.«

Würde er sie nun für diese Heimlichkeit bestrafen? Immerhin hatte sie sich die Waffe hinter seinem Rücken angeeignet und war am Ende nicht einmal erfolgreich gewesen.

»Es gibt Leute, die behaupten, Malek inzwischen wieder gesehen zu haben. Natürlich könnte es sich hierbei auch um Falschmeldungen handeln, das kommt immer wieder vor. Was glaubst du? Hat er überlebt?«

Sie spürte, dass von dieser Antwort eine Menge abhing. Würde sie weiterhin sein Vertrauen genießen oder es mit einem einzigen Wort verspielen?

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Als das Himmelschwarz explodierte, wurde ich weggeschleudert. Ich konnte nur ganz knapp entkommen. Was mit Malek geschehen ist, kann ich wirklich nicht sagen, aber ganz ehrlich: Ich denke, er konnte sich retten.«

Der Älteste nickte langsam. »Genau das befürchte ich auch.«

Mit ihren Worten schien sie seine Vermutung bestätigt zu haben.

»Auch wenn das Himmelschwarz Körper und Seele des Nephim zerstört, ein paar winzige Spuren von ihm hätten wir dennoch irgendwo finden müssen – was leider nicht der Fall war. Aktuell ist diese Waffe ohnehin noch zu unsicher, zu ungenau, als dass sie erfolgreich einzusetzen wäre.« Seine blauen Augen bohrten sich geradezu in sie. »Es war ziemlich dumm und absolut waghalsig von dir, es zu versuchen.« Er schwieg ein paar Sekunden, in denen er sie weiterhin ungebrochen anstierte, dann lächelte er. »Aber dein Großvater hätte sich ganz genauso verhalten. Versteh das nicht falsch, wenn du eine von uns wärst, hätte ich dich für diesen Ungehorsam bestrafen müssen. Es geht nicht, dass ein Einzelner etwas hinter dem Rücken der anderen tut und sich solch einer Gefahr aussetzt. Doch du kommst nicht von hier und lebst nicht bei uns. Außerdem hast du uns mit deiner Tat wichtige Erkenntnisse geliefert, um weiter an dem Himmelschwarz arbeiten zu können.«

Gwen schluckte schwer. Genau das hatte sie eigentlich verhindern wollen. Diese schreckliche Waffe sollte niemals zum Einsatz kommen …

»Wie dem auch sei«, sagte er nun und schaute auf das Kästchen in seinen Händen. »Ich bringe die Schatulle jetzt zu Borall. Und ich hoffe, du bleibst noch ein paar Tage bei uns, bis wir Näheres wissen.« Er nickte ihr zum Abschied zu und ging in Richtung Haus zurück.

Gwen verharrte für ein paar Sekunden, während es in ihrem Kopf arbeitete: Sollte sie tatsächlich bleiben?

Tares und die anderen machten sich bestimmt Sorgen um sie. Was brachte es schon, zu wissen, wer sich in diesem Kästchen befand?

Andererseits hatte ihr Großvater es ihr hinterlassen. Wie hatte der Älteste gesagt: Er hatte ihr damit eine wichtige Aufgabe übertragen. Und um damit abschließen zu können, musste sie mehr darüber in Erfahrung bringen …


Auf Bewährungsprobe

Gwen stand auf der kleinen Brücke, die über den See im Garten des Ältesten führte, und schaute aufs Wasser. Auf der Oberfläche spiegelten sich die dicken grauen Wolken, die sich über ihr am Himmel bauschten. Sie fasste nachdenklich an den Rosenkranz ihres Großvaters, den sie seit einigen Tagen immer wieder anlegte. Es konnte nicht schaden, den Verisells und auch den Fürsten so ins Gedächtnis zu rufen, dass sie mit dem Göttlichen verwandt war.

Inzwischen hatte sie sich dazu entschlossen, auf Boralls Ergebnisse hinsichtlich der Schatulle zu warten. Sie hoffte nur, dass sich die Untersuchung nicht ewig hinzog.

Drei Tage waren vergangen, seit der Älteste ihm das Kästchen gebracht hatte, und bislang hatte sie von keinem der beiden etwas gehört. Sie langweilte sich; jede Stunde schien sich unendlich in die Länge zu ziehen.

Sie vermisste Tares und hoffte inständig, dass er sich keine allzu großen Sorgen um sie machte. Er fragte sich bestimmt, wo sie so lange steckte. Sie war nun bereits acht Tage hier und dazu verdammt, tatenlos in diesem Dorf zu warten.

Um die Zeit nicht vollkommen sinnlos verstreichen zu lassen, hatte sie, seit sie hier war, den Splittern weiter nachgefühlt. Sie wollte keinen von ihnen aus den Augen verlieren.

Während sie nun ins Wasser blickte und den kühlen Windhauch genoss, der über sie hinwegstrich, versuchte sie ein weiteres Mal, sie zu zählen. Die Wärmequellen all jener Fragmente, die sie bisher gefunden hatten und die sie bei sich trug, konnte sie inzwischen ausblenden. Dann war da noch ein Punkt in ziemlich großer Entfernung, einen weiteren spürte sie deutlich näher, und schließlich waren da noch … etwa drei andere.

Sie fühlte noch einmal nach und war sich schließlich ganz sicher. Ja, es waren insgesamt fünf Wärmequellen. Vier davon sehr weit weg, sodass es schwer war, die Distanz abzuschätzen. Dennoch spannten sich ihre Hände aufgeregt um das Brückengeländer. Allmählich konnte sie immerhin selbst die weiter weg liegenden Bruchstücke fühlen und ihre Anzahl benennen. Und die größte Erkenntnis war: Es fehlten nur noch fünf Splitter!

Schritte ließen sie aus ihren Gedanken aufschrecken. Als sie sich nach ihnen umwandte und den jungen Mann erkannte, verzog sie leicht das Gesicht. Auf Baldras hätte sie gut verzichten können. Was wollte er hier draußen überhaupt?

»Hier steckst du also. Bist ja gar nicht so leicht zu finden, und das, obwohl dieses Dorf alles andere als groß ist.« Sein Lächeln bei diesen Worten wirkte ein wenig hilflos. Er stellte sich wie selbstverständlich neben Gwen, und die war nicht nur über den weitaus freundlicheren Ton verwundert, den er plötzlich an den Tag legte, sondern vor allem über die Tatsache, dass er ausgerechnet nach ihr gesucht hatte. Es kam auch unerwartet, dass er sie duzte. Um gleiche Verhältnisse zu schaffen, nutzte sie, als sie ihm antwortete, ebenfalls diese Form der Anrede: »Mir war nicht klar, dass ich plötzlich von solchem Interesse für einen von euch Fürsten bin, so dass du mich sogar suchen kommst. Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«

Baldras stützte sich mit den Armen auf das Geländer und musterte sie mit seinen tiefgrünen Augen fast ein wenig verblüfft. »Du bist es wohl nicht gewohnt, mit Leuten zu sprechen, die über dir stehen, kann das sein? Dein Ton ist ziemlich frech.«

»Und das aus dem Mund von jemandem, der mich erst gestern noch beleidigt und im Grunde keines Blickes gewürdigt hat. Du verstehst sicher, dass ich da überrascht bin, wenn dieser Jemand plötzlich neben mir steht, um einen kleinen Plausch zu halten.«

Gwen schien ihn mit ihren Worten tatsächlich zu irritieren, er war es offenbar nicht gewohnt, dass jemand ihm gegenüber kein Blatt vor den Mund nahm.

»Kennt man in der Welt, aus der du stammst, keinen Anstand und Respekt? Es stünde dir gut zu Gesicht, wenn du ein bisschen höflicher wärst. Oder hast du schon vergessen, wer ich bin?« In seinem Blick lag ein Lodern, das von der Wut sprach, die langsam in ihm aufkam und die er noch im Griff zu halten versuchte.

»Du weißt also schon, dass ich nicht von hier bin«, stellte sie fest. Im Grunde wunderte sie es nicht, sie hatte bereits geahnt, dass die Fürsten sich mit dem Ältesten über sie unterhielten. Als sie mit diesem gesprochen hatte, hatte er diesen Umstand ja eigentlich angedeutet. Die anderen Fürsten sollten sehen, dass sie als Nachfahrin des Göttlichen zu Ahrin und diesem Dorf stand. Vielleicht dachten sie, die Chancen, dass man Gwen nicht abzuwerben versuchte, stünden besser, wenn man diese Information zur Sprache brachte.

»Dann weißt du bestimmt, dass mein Großvater ebenfalls aus einer anderen Welt stammte.«

Baldras zuckte gelassen mit den Schultern. Auch das schien für ihn weder neu noch von besonderer Bedeutung zu sein.

»Mir ist völlig egal, woher jemand kommt oder was er in seinem bisherigen Leben getan hat. Für mich zählt nur die Kraft, die er zu bieten hat - ob er ein starker Kämpfer ist. Und dein Großvater war einer der besten. Als er verschwand, war das ein großer Verlust für uns alle.«

»Du weißt, dass er inzwischen gestorben ist?«, fragte Gwen, um alle Zweifel aus dem Weg zu räumen.

Er nickte. »Ja, das habe ich gehört.« Er musterte sie eine ganze Weile, ohne ein Wort zu sagen. Es war ihr unangenehm, so von ihm angestarrt zu werden. Was wollte der Kerl nur von ihr?

»Du siehst ihm tatsächlich ähnlich«, sagte er nun und ließ langsam den Blick zu ihrer Kette wandern. »Und dann noch dieses Schmuckstück. Es gehörte Joras, oder? Ich habe ihn vor Jahren einmal gesehen, da war ich noch ein Kind, aber die Geschichten um ihn waren schon damals legendär. Es war eine Ehre, ihn kennenzulernen.«

»Ja, er hat mir den Rosenkranz vermacht«, erwiderte sie. »Ich kannte meinen Opa nicht sonderlich gut. Ich habe ihn nur selten gesehen und wusste weder etwas über diese Welt noch welche Aufgabe er hier erfüllte. Bei uns hieß er auch nicht Joras, sondern Johann. Ich verstehe immer noch nicht, wie er es geschafft hat, all das zu verheimlichen.«

Baldras nickte langsam. »Jeder von uns trägt verschiedene Masken. In dieser Welt ist das unabdingbar, um zu überleben.« Seine Stimme klang kühl, fast ein wenig distanziert. Gwen wusste von Ahrin, dass das Leben als Fürst alles andere als leicht war.

Baldras lehnte sich nun wieder nach vorn ans Gelände und schaute auf den See hinab. »Man sagt, dass du hier bist, um mit dem Ältesten über einen Gegenstand zu sprechen, den Joras dir vererbt hat.«

Gwen war erstaunt, dass sich auch das bereits bis zu den Fürsten rumgesprochen hatte.

Er grinste schief, als er ihr wohl verwundertes Gesicht sah: »Es ist ein kleines Dorf und du fällst hier auf. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, du könntest den Grund deines Aufenthalts verheimlichen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest scheint ja nicht jeder darüber informiert zu sein. Auch du weißt nicht, um was es sich dabei genau handelt, oder?«

Ihre Offenheit schien ihn aus dem Konzept zu bringen, denn seine Mimik schwankte zwischen Verblüffung und leichter Wut, doch dann erschien wieder dieses Grinsen auf seinen Lippen. »Mir ist zumindest bekannt, dass es Probleme mit diesem Gegenstand gibt und er ziemlich stark sein soll. Darum lässt du ihn untersuchen.«

Vielleicht war es Borall gewesen, der geplaudert hatte. Oder aber einer der anderen Verisells … Sie wusste, dass so ziemlich jeder Zugang zur Schriftensammlung in seinem Haus hatte.

»Na ja, ich dachte mir jedenfalls, dass du ein wenig Ablenkung gebrauchen könntest. Muss doch ziemlich langweilig sein, so lange zu warten.«

»Und du glaubst, eine Unterhaltung täte mir gut?«, hakte sie nach.

»Warum nicht? So lernen wir uns besser kennen.« Wieder musterte er sie eingehend und ein schelmisches Funkeln lag in seinen Augen. »Stimmt es eigentlich, dass du einer Nephim das Anmagra entrissen hast?«

»Ja. Und ich habe es ihr wieder zurückgegeben«, erwiderte sie.

Er schaute sie fast erschrocken an. »Du hast was?«

»Sie war gefesselt und verletzt. Sie hatte keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. Wie hätte ich sie da einfach töten können, nur um zu beweisen, dass ich in der Lage bin, ihr das Anmagra zu nehmen?«

In Baldras schien es zu arbeiten. Seine Stirn war gerunzelt und sein Blick dunkel. Dann nickte er. »Du bist weitaus interessanter, als ich dachte. Nach den ganzen Geschichten, die der Älteste uns über dich erzählt hat, meinte mein Vater, ich solle herausfinden, was davon der Wahrheit entspricht, und mich mit dir gut stellen.« Er machte eine Pause, starrte sie weiterhin an, bis er wieder zu lächeln begann. »Du scheinst wirklich stark zu sein, mehr als ich dir zugetraut hätte. Es wäre in der Tat einfach gewesen, eine wehrlose Nephim zu töten. Du ziehst allerdings einen richtigen Kampf vor – das ist ganz nach meinem Geschmack. Nur die Stärksten überleben, aber um dazuzugehören, muss man sich beweisen. Es freut mich zu sehen, dass du kein Feigling bist und einen Kampf nicht scheust. Das findet man nicht allzu oft.«

Da hatte Baldras offensichtlich etwas ziemlich missverstanden. Es war ja nicht so, dass sie die Nephim nur in einem ehrlichen Zweikampf hatte bezwingen wollen – ganz im Gegenteil: Sie hatte sie überhaupt nicht umbringen wollen.

Sie öffnete schon den Mund, um ihm genau das zu erklären, als er ihr zuvorkam: »Ich denke, ich sollte wieder zurück zu den anderen gehen. Gleich geht die Konferenz weiter und ich will nicht zu spät kommen.« Er schenkte ihr einen warmen Blick. »Wir sollten unsere Unterhaltung bald fortsetzen, jemanden wie dich könnten wir sehr gut bei uns gebrauchen.«

Gwen sah ihm noch eine Weile nach. Dieser Kerl war seltsam. Er wollte Macht und Stärke – die Leute, die er für schwach hielt, interessierten ihn nicht. Nur weil er in Gwen etwas sah, das seinen Vorstellungen entsprach, machte er sich die Mühe, sie näher kennenzulernen und ihr Beachtung zu schenken. Etwas, auf das sie nur zu gern verzichtet hätte.

Auch sie machte sich auf den Rückweg. Es war fast dreizehn Uhr und sicher würde Zeldra gleich das Essen auftischen. Seit sie zurück im Dorf war, hatte sie fast jede Mahlzeit allein eingenommen. Den Ältesten hatte sie auch bei ihren früheren Besuchen nicht bei Tisch zu Gesicht bekommen, doch wenigstens Kalis hatte ihr hin und wieder Gesellschaft geleistet. Die war nun jedoch fast ausschließlich mit dem Training beschäftigt und damit, sich mit den anderen Soldaten zu messen.

Sogar Gwen hatte hin und wieder darüber nachgedacht, ihr Training wiederaufzunehmen. Sie hatte eine Menge Zeit und alles andere als viel zu tun. Doch jedes Mal, wenn sie den Übungsplatz aufgesucht hatte, hatten dort bereits etliche Soldaten und Verisells trainiert.

Ein anderes ruhiges Fleckchen, wo sie ungestört gewesen wäre, ließ sich nicht leicht finden. Nun, da auch noch Ahrin mit seinen Männern eingetroffen war, wimmelte es im Dorf nur so von Leuten. Gwen zog es vor, nicht vor all diesen Fremden offenzulegen, wie schlecht es um ihren Trainingsstand bestellt war. Im Nahkampf hätte sie wohl keinem der Soldaten das Wasser reichen können.

Im Haus des Ältesten empfing Zeldra sie sogleich mit den Worten: »Schön, dass Ihr zurück seid. Das Essen ist bereits fertig. Nehmt ruhig schon mal Platz.«

Gwen setzte sich ins Speisezimmer und musste gar nicht lange warten, bis jemand kam. Allerdings handelte es sich dabei zu ihrer Überraschung nicht um Zeldra, sondern um Kalis. Die nahm wortlos ihr gegenüber am Tisch Platz, entfaltete ihre Serviette und legte sie sich sorgfältig auf den Schoß.

»Du isst heute mit mir?«, fragte Gwen, um die Stille zu beenden.

»Ahrins Leute und auch die von Fürst Lorell haben das Training für eine Mittagspause unterbrochen. Da dachte ich, ich gehe mich auch ein wenig stärken.«

Zeldra kam herein und brachte eine Schüssel mit dampfender Suppe. Hühnerbrühe mit viel Gemüse, saftigen Fleischstücken und kleinen Klößchen, wie Gwen bei genauerem Hinschauen feststellte. Dazu gab es frisches Brot, das herrlich duftete. Sie griff ebenso wie Kalis ordentlich zu.

»Ich wollte dir übrigens noch dafür danken, dass du deinem Großvater von der Schatulle erzählt und ihn für mich um ein Gespräch gebeten hast.«

Die Verisell zuckte ungerührt mit den Schultern. »Da gibt es nichts zu danken. Das sind Dinge, die mein Großvater als Ältester erfahren muss. Ich würde niemals etwas vor ihm geheim halten, als Oberster muss er über alle Vorkommnisse um ihn herum unterrichtet sein.«

Sie verstand, warum Kalis ihn über alles Wichtige informierte, und doch war es für sie schwer vorstellbar, überhaupt keine Geheimnisse zu haben, selbst wenn es sich dabei um die eigene Familie handelte. Auch wenn man sich liebte und sich nahestand, wollte man doch nicht immer alles erzählen. So wie sie Kalis aber kennengelernt hatte, meinte sie ihre Worte sehr wohl ernst.

Gwen war sich sicher, dass es nichts gab, was die Verisell ihrem Großvater verschwieg. Sie war absolut pflichtgetreu und stellte ihr eigenes Leben sowie ihre Bedürfnisse hintenan. Für sie zählte es nur, eine Verisell zu sein.

»Es muss schwer sein, ein solches Leben zu führen. Niemals Geheimnisse zu haben und nur seinen Pflichten nachzukommen.«

Kalis legte den Löffel, den sie gerade zum Mund führen wollte, zurück in ihren Teller und erwiderte: »Genau das ist es, was uns alle am Leben hält. Jeder Einzelne muss seine Aufgabe an erster Stelle sehen und sie zu hundert Prozent erfüllen. Nur so haben wir überhaupt eine Chance, die vielen Kämpfe zu überstehen. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben, denn das würde unser aller Tod bedeuten.« Ihr Blick war dabei so dunkel geworden, dass ihre Augen fast schwarz wirkten. Darin schimmerte ein finsterer Abgrund durch, der an all die schrecklichen Erlebnisse und Ängste erinnerte, denen sie wohl jemals ins Gesicht hatte sehen müssen. Das Dasein als Verisell war wirklich hart und unerbittlich.

Kalis senkte den Blick, nahm den Löffel zur Hand und aß weiter von ihrer Suppe. Dann sagte sie: »Mein Großvater hat mich noch um etwas gebeten. Heute Abend findet ein Essen für die Fürsten statt und er lädt dich ebenfalls dazu ein.«

»Er möchte, dass ich dabei bin?«, wiederholte Gwen die Worte überrascht. »Aber wieso?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

Doch, das konnte sie durchaus. Es ging darum, sie weiter den Regenten vorzuführen. Sie seufzte. Eigentlich hatte sie keine Lust darauf, all diese hochherrschaftlichen Fürsten wiederzusehen, die sie wie ein Tier im Zoo musterten. Aber eine Einladung vom Ältesten schlug man nicht einfach so aus.

»Gut, ich werde da sein.«

»Schön«, meinte Kalis. »Es geht um neunzehn Uhr los, sei also bitte pünktlich.«

»Werde ich«, versprach sie und suchte noch einmal den Blick der Verisell. »Weißt du, ob Borall schon etwas über den Inhalt des Kästchens herausgefunden hat?« Da sie nicht wusste, inwieweit der Älteste Kalis über sein Gespräch mit Gwen informiert hatte, ging sie bewusst nicht zu sehr ins Detail.

»Du meinst, ob er weiß, welcher Nephim in der Schatulle eingeschlossen ist?« Die Verisell warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Glaubst du ernsthaft, mein Großvater würde so etwas vor mir zu verbergen versuchen? Ich sag doch, wir haben keine Geheimnisse. Und so muss es auch sein, denn sonst könnten wir dieses Dorf nicht so beschützen, wie wir es tun. « Sie trank einen Schluck. »Außerdem kenne auch ich die Methode, zu starke Nephim in etwas einzuschließen. Ich hab schon vermutet, dass die Kraft aus der Kiste zu einem Nephim gehört.«

Gwen blitzte sie wütend an. »Und warum hast du mir das nicht gesagt?«

Kalis schüttelte den Kopf. »Warum hätte ich das tun sollen? Ich fand es besser, mich zunächst mit meinem Großvater diesbezüglich zu besprechen.«

Gwen ächzte leise. Nicht vorzustellen, wenn sie einmal etwas täte, ohne dass der Älteste über diesen Schritt informiert war.

Die Verisell säuberte sich mit der Serviette den Mund und stand anschließend auf. »Ich werde zum Training zurückkehren. Wenn du doch noch etwas Sinnvolles mit deiner Zeit anfangen willst, kannst du ja nachkommen.«

Damit verließ sie den Raum und Gwen ließ sich wütend in ihren Stuhl zurückfallen. Kalis konnte wirklich wahnsinnig arrogant und selbstgefällig sein …


Pünktlich um neunzehn Uhr stand Gwen vor dem Empfangszimmer. Hier sollten der Umtrunk und das Essen stattfinden, zu dem der Älteste sie eingeladen hatte. Auch wenn der Anlass es geboten hätte, hatte sie sich nicht sonderlich zurechtgemacht, denn in ihrem Rucksack befanden sich nur bequeme, wettertaugliche Sachen, die sie für die Splittersuche benötigte. Natürlich hätte sie eine der Angestellten um ein paar Sachen bitten können, doch legte sie ohnehin keinen Wert darauf, an diesem Essen teilzunehmen. Und was die Fürsten über sie dachten, spielte erst recht keine Rolle.

»Gwen, wie schön, dass du gekommen bist«, hörte sie Ahrins Stimme hinter sich. Sie wandte sich um und sah ihn den Flur entlang auf sie zukommen.

»Ich habe mich gerade noch mal frisch gemacht und mich umgezogen, bevor das Festmahl beginnt.« Er sah tatsächlich nicht schlecht aus in dem bordeauxfarbenen, mit Goldfäden durchzogenen Hemd, dem leichten Kurzmantel, der wie angegossen saß, und der engen schwarzen Hose, die seine Figur betonte. An den Fingern trug er mehrere goldene Ringe mit dicken Steinen, die ein Vermögen wert sein mussten.

»Festmahl?«, hakte Gwen nach. So etwas in der Richtung hatte sie bereits befürchtet, auch wenn sie weiterhin gehofft hatte, wirklich nur zu einem Abendessen eingeladen worden zu sein. Sie ließ ihren Blick über ihre Jeans, das schwarze Shirt und ihre abgetragenen Stiefel wandern. Vielleicht hätte sie sich mit ihrem Outfit doch mehr Mühe geben sollen …

»Nun schau nicht so skeptisch«, meinte er und legte ihr aufmunternd den Arm um die Schultern. »Du siehst toll aus und wirst mit Abstand die Hübscheste im Raum sein.«

Das wagte sie sehr zu bezweifeln.

»Der Älteste hat uns erzählt, er wolle dich zum Essen einladen.« Er schenkte ihr einen strahlenden Blick. »Und es freut mich sehr, dass du angenommen hast.«

»Alles andere wäre auch sehr unhöflich gewesen«, erwiderte sie.

Er lachte. »Da hast du wohl recht. Den Ältesten und mehrere Fürsten zugleich stößt man besser nicht vor den Kopf.«

Er öffnete die mit Schnitzereien und wundervollen Intarsien gearbeitete Tür und trat ein. Gwen folgte ihm und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Es war dasselbe Zimmer, in dem sie der Älteste das erste Mal empfangen hatte.

An einer Wand befand sich ein Stapel aus mehreren Brokatkissen. In der Mitte stand wie bei ihrem letzten Besuch ein Holztisch, allerdings handelte es sich dabei nun um einen anderen. Dieser war aus dunklem Mahagoni, und durch das glänzende Holz zogen sich wundervolle Gold- und Silberverzierungen. Um den Tisch herum lagen weitere Sitzkissen, auf denen die Fürsten bereits Platz genommen hatten.

Das Zimmer selbst war schlicht gehalten, auch wenn nun einige Gegenstände mehr zu finden waren.

Bunte Seidenteppiche, deren Farben in herrlicher Pracht strahlten, bedeckten den Boden. An den Wänden hingen mehrere aus Silber gearbeitete Schwerter, deren Klingen im Schein der Kerzen blitzten, sowie Landschaftsbilder, die mal einen verschneiten Berg, mal einen Flusslauf zeigten. Die Pinselstriche waren so fein und naturgetreu, dass man die Gemälde für eine Fotografie hätte halten können.

»Seht mal an, wer da kommt. Wenn das nicht die Enkelin des Göttlichen ist. Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Bist ja echt ein hübsches Mädel«, wurde sie lautstark von einem kleinen Mann mit dickem Bauch begrüßt, den sie neulich schon von Weitem gesehen hatte. Er hielt ihr freudig seinen Bierkrug entgegen und hatte wohl bereits einige Becher intus – zumindest sprachen seine roten Wangen und die glasigen Augen davon.

»Man hat uns einander noch nicht vorgestellt. Ich bin Moras Ungral und mein Reich liegt im östlichen Tiberusland, wo der Wein in Strömen fließt und wir alle von der Sonne geküsst werden.« Er winkte Gwen zu sich. »Nun komm schon, sei nicht schüchtern und setz dich zu uns, mein Kind. Wir haben alle auf dich gewartet. Nicht jeden Tag bekommt man die Gelegenheit, die Enkelin des Göttlichen in Augenschein zu nehmen.«

Sie schluckte die Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge lag, denn genau das war es: eine Zurschaustellung, bei der sie sich alles andere als wohl fühlte.

Sie spürte Ahrins Hand auf ihrem Arm und hörte, wie er ihr leise zuraunte: »Nimm ihn nicht zu ernst. Moras greift sehr gerne zum Glas, und wenn er einen gewissen Pegel erreicht hat, redet er ziemlich viel Unsinn. Trotzdem schätze ich ihn sehr, denn in nüchternem Zustand hat er einen messerscharfen Verstand.« Er seufzte nun. »Allerdings muss ich zugeben, dass man den nicht mehr allzu oft erlebt.«

Sie sah Ahrin an, dass er Moras tatsächlich mochte und es ihm nicht gefiel, diesen Mann immer öfter betrunken zu erleben.

»Nun kommt endlich und setzt euch«, forderte der Fürst Gwen und Ahrin ein weiteres Mal auf. Er rückte sogar ein wenig mit seinem Kissen, sodass sie beide Platz hatten.

»Kommt lieber hierher«, meinte Beragal und nickte zu dem freien Platz neben seinem Sohn. »Wenn Moras diesen Zustand erreicht hat, sollte man sich als Frau besser nicht neben ihn setzen.«

»Hey«, beschwerte sich der und verzog das Gesicht. Dann winkte er jedoch ab, griff erneut zu seinem Becher und nahm einen großen Schluck.

Da Moras ziemlich viel trank und mindestens ebenso viel auf dem Tisch verschüttete, sodass um seinen Platz herum bereits einige Pfützen zu sehen waren, nahm Gwen Beragals Angebot an und ließ sich neben Baldras sinken, sodass zwischen ihr und Moras nun vier Stühle frei waren.

Ahrin setzte sich direkt neben Gwen. Es war ihr recht, ihn neben sich zu wissen, denn ganz behagte es ihr nicht, dass sie sich nun erneut mit Baldras unterhalten musste. Neben diesem saß sein Vater Beragal, dann kam Tristas, der in luftige Seidengewänder gekleidet war und es sich im Schneidersitz gemütlich gemacht hatte. Er hielt eine Art Wasserpfeife in der Hand, an der er immer wieder sog und weiße Rauchkringel ausblies. Mit etwas Abstand zu ihm hatte sich Kalis ganz in der Nähe zu ihrem Großvater niedergelassen, der an der Kopfseite des Tisches thronte.

Der hatte bislang schweigend alles mit angesehen und ergriff erst jetzt das Wort: »Nun, da wir alle versammelt sind, können wir unser kleines Festmahl eröffnen. Ich hoffe, Ihr alle habt Appetit. Lasst es Euch schmecken.«

Kaum hatte er geendet, öffnete sich auch schon die Tür und eine ganze Reihe von Angestellten brachte silberne Tabletts herein, die mit wohlduftenden Speisen geradezu überladen waren. Es gab verschiedene Braten- und Filetstücke, mit Safran verfeinerte Cremesuppen, gebratenen Fisch sowie gesottene Muscheln, ganze Gemüseberge, die mit einer hellen Soße versehen waren, gebackene Kartoffeln und duftenden Reis, gefolgt von drei Platten mit verschiedenen Süßspeisen und luftigen Torten, die so wundervoll aussahen, dass einem geradezu das Wasser im Mund zusammenlief.

Die Fürsten griffen zu und füllten sich ihre Teller. Auch Gwen nahm sich Fleisch, Gemüse sowie Kartoffeln. Sie hatte lange nicht mehr so gut und viel gegessen.

»Nun sagt, wie gefällt es Euch hier? Habt Ihr außer diesem Dorf überhaupt schon etwas anderes von dieser Welt gesehen?« Beragal nahm einen Schluck von seinem Wein und schaute Gwen fragend an.

»Ja, allerdings. Ich habe Freunde, die als Vendritori und Mercatis arbeiten. Mit ihnen bin ich umhergezogen.«

Der Fürst verzog angewidert das Gesicht. »Vendritori, wenn ich das schon höre. Nichts weiter als Halsabschneider und Drückeberger. Kämpfen können von denen nur die wenigsten, sie sind lediglich gut darin, sich durchs Leben zu lavieren und mit unlauteren Geschäften Geld zu machen. Wenn ein Mann nicht in der Lage ist, aus eigener Kraft etwas aufzubauen, sein eigenes Leben und das seiner Familie zu beschützen, dann ist er nichts wert.«

»Meine Freunde sind alles andere als Drückeberger, sie kämpfen füreinander und scheuen keine Gefahr, wenn es darum geht, die anderen zu schützen.« Sie musste an Asrell denken, der all die Schrecken seiner Vergangenheit nur aus dem Grund überstanden hatte, weil er seine Schwester und seine Mutter rächen wollte. Wie konnte dieser Kerl nur so ein hartes Urteil über Leute sprechen, die er überhaupt nicht kannte?

Der Fürst rümpfte beleidigt die Nase. »Tja, dann scheinen Eure Freunde tatsächlich eine Ausnahme zu sein.«

»Es gibt so viele verschiedene Seelen in dieser Welt«, meldete sich Tristas zu Wort. »Von manchen geht ein gleißendes Strahlen aus, sie sind stark, lassen sich niemals zurückweisen und stehen für ihre Überzeugungen ein. Andere wirken auf den ersten Blick unscheinbar, doch in ihrem Inneren liegt eine solch unglaubliche Kraft, dass sie ganze Welten verändern können.« Er nahm erneut einen Zug aus der Wasserpfeife. »All die Schicksale sind miteinander verbunden, so viele Fäden führen zueinander. Die Götter haben längst den Weg für uns gewählt, doch jeder Einzelne von uns ist selbst dazu bestimmt, diesen zu gehen und ihm Form zu verleihen.«

Beragal rollte mit den Augen. »Ständig dieses dumme Gewäsch …«

»Also ich weiß genau, was Tristas uns sagen will«, polterte Moras los. »Wir können nicht immer frei wählen. Oft sind uns Fesseln auferlegt, die alles in eine bestimmte Bahn lenken. Dabei möchte jeder von uns der Schmied seines eigenen Glücks sein.«

»Dämliches Zeug! Wie kann einer von Euch behaupten, er wäre nicht sein eigener Herr?! Was seid Ihr für Herrscher, wenn Ihr es nicht schafft, Eure eigenen Ziele umzusetzen?!«, brüllte Beragal.

Die Fürsten fielen sich gegenseitig immer wieder ins Wort und verteidigten vehement ihren eigenen Standpunkt.

»Ihr, Tristas, solltet ohnehin ganz leise sein. Immerhin habt Ihr es bis heute nicht geschafft, diesem verfluchten Malek Einhalt zu gebieten. Er ist plündernd und mordend durch Euer Land gezogen und hat ganze Städte ausgelöscht. Hätte diese Kreatur auch nur einen Fuß in mein Reich gesetzt, hätte ich ihm diesen persönlich abgeschnitten und in sein Maul gestopft!«, polterte Beragal weiter.

Der Angesprochene blieb ruhig, nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Pfeife und erwiderte: »Wir können uns unsere Feinde oft nicht aussuchen. Plagen suchen unsere Städte heim und merzen ganze Familien aus. Es war schrecklich, dieses Ungeheuer in meinen Gefilden zu wissen. Jeder meiner Männer hat sich ihm furchtlos entgegengestellt, aber wir konnten ihn nicht bezwingen, das wissen selbst die Götter. Und dennoch hatten sie Erbarmen mit uns, indem sie diesen Nephim andere Wege gehen ließen. Er ist schon lange nicht mehr bei uns.« Er blies eine kleine Rauchwolke aus und suchte Beragals Blick. »Vielleicht kommt Ihr also doch noch in den Genuss, ihm seinen Fuß zu nehmen. Ich frage mich nur, in wessen Mund er am Ende tatsächlich landen wird.«

»Denkt Ihr, so eine Kreatur jagt mir oder meinen Männern Angst ein?! Wir werden diesem Monster schon Paroli bieten, so wie wir es bei jedem tun, der ungefragt bei uns eindringt. Ich beschütze mein Land und mein Volk mit jedem Tropfen Blut, den ich in meinen Adern habe.«

»Ach, es wird immer so viel Blut vergossen. Dabei bietet das Leben so viel Schöneres«, meinte Moras kichernd.

»Wie kann jemand nur so seine Pflichten vergessen und sich derart gehen lassen?!«

»Wie kann jemand nur so starrsinnig und kalt sein?!«

Das wollte Beragal nicht auf sich sitzen lassen. Er brüllte erneut los und schlug sogar vor Wut auf den Tisch.

Ahrin beugte sich ein wenig näher zu Gwen: »Nun bekommst du einen ungefähren Eindruck davon, was das für äußerst wichtige Gespräche sind, die sich bis spät in die Nacht hinziehen. Je mehr Alkohol fließt, desto intensiver und wortreicher wird die eigene Position verteidigt.«

Wenn das tatsächlich immer so zuging, verstand sie nur zu gut, weshalb Ahrin so wenig Lust auf diese Treffen hatte. Sie hatte schon jetzt genug.

Auch der Älteste brachte sich immer wieder ins Gespräch ein, sodass die Diskussion ständig neue Wellen schlug. Nur Kalis blieb auffällig still. Gwen sah ihr an, dass sie die Wortgefechte ganz genau verfolgte, doch sie selbst sagte nicht ein einziges Mal etwas dazu. Sie trug ein hübsches weißes Seidenkleid mit roten Amaryllen, das ihre zarten Züge bestens zur Geltung brachte. Als sei sie nur hübsches Beiwerk, das neben ihrem Großvater nichts zu sagen hatte. Und so wie Gwen Kalis und die Verisells kennengelernt hatte, war es wahrscheinlich genau so. Der Älteste bestimmte allein, nur seine Meinung war von Bedeutung und alle anderen hatten sich ihm unterzuordnen. Und das konnte seine Enkelin bis zur Perfektion.

»Gefällt dir ihr Kleid?«

Gwen schaute Baldras überrascht an.

»Du schaust es die ganze Zeit so bewundernd an.«

»Nein«, gab sie unumwunden zu. »Ich meine, natürlich ist es hübsch, aber ich interessiere mich nicht besonders für Mode.

Ich frage mich, wie sich eine so starke Frau wie sie derart zurücknehmen und ihre eigene Meinung für sich behalten kann. Für sie zählen nur Gehorsam und Pflichtbewusstsein. Niemals stellt sie auch nur ein Wort des Ältesten infrage. Ich wundere mich, wie eine Gesellschaft auf diese Weise funktionieren kann …«

Baldras musterte sie und schüttelte dann perplex den Kopf. »Es ist ganz erstaunlich, was du alles siehst und worüber du dir Gedanken machst.« Er schmunzelte. »Du zögerst nicht, die Grundfesten einer Institution infrage zu stellen, die sich über Jahrtausende gebildet und gefestigt hat.«

»Wenn sie es schon selbst nicht tun, irgendwer sollte sich über solche Dinge einmal den Kopf zerbrechen«, meinte sie.

»Kalis wird höchstwahrscheinlich einmal die Nachfolge des Ältesten antreten. Irgendwann ist es an ihr, die Entscheidungen für alle zu treffen. Darum ist sie bei wichtigen Besprechungen meistens anwesend. Sie lernt von ihrem Großvater. Wenn er einmal nicht mehr ist, wird sie versiert genug sein, um zu wissen, wie er entschieden hätte.«

»Vielleicht täte es diesem Volk aber auch mal ganz gut, wenn ein frischer Wind wehen würde und nicht immer alles in denselben stringenten Bahnen verlaufen würde.«

Baldras zuckte mit den Schultern. »Warum an einem System rütteln, das sich während all der Zeit bewährt hat?«

Gwen fiel sofort der Satz »Never change a running system« ein. Dies war ein Spruch aus der IT-Branche, der oftmals missverstanden und falsch angewandt wurde. Im Grunde war damit eigentlich gemeint, dass man die Funktion eines Systems nicht ausgerechnet dann verändern sollte, wenn gerade wichtige Prozesse darauf abliefen. Vielleicht war es mit den Verisells ähnlich: Solange sie diese wichtige Aufgabe innehatten und sich mit Nephim und Asheiys anlegen mussten, würde sich wohl nur schwer etwas ändern. Zumal Kalis selbst nach dem Tod ihres Großvaters sicher niemals etwas täte, was nicht in seinem Sinn wäre.

»Es ist nicht einfach in dieser Welt«, sagte Baldras nun. »Wir alle haben unsere Bestimmung und unsere Aufgaben. Wir als Fürsten führen unsere Reiche, entscheiden über Wohlstand und Kriege. Wir müssen immer das tun, was für unser Volk das Beste ist.«

»Und dafür zettelt ihr Kriege an und strebt nach noch mehr Macht«, entgegnete Gwen.

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nur wer stark ist, kann sein Volk schützen. Nur wer unangreifbar ist; genügend Kräfte besitzt, um sein Reich zu erweitern, kann auch die Feinde zurückdrängen und den Lauf der Geschichte verändern. Niemand hat behauptet, dass das eine leichte Aufgabe ist. Ganz im Gegenteil, sie fordert viele Opfer, aber letztendlich sind Macht und Stärke das Einzige, was von Bedeutung ist.«

Gwen schüttelte den Kopf. »Es ist schade, dass du so denkst und nie einen anderen Weg kennengelernt hast.«

Baldras hielt seine Augen weiterhin voller Erstaunen auf sie gerichtet. Dann griff er zu seinem Glas, lächelte traurig und murmelte vor sich hin: »Vielleicht habe ich tatsächlich nie etwas anderes kennengelernt, aber so läuft es eben. Jeder muss seinen eigenen Weg wählen, und ich habe nicht vor, mein Volk oder meinen Vater zu enttäuschen. Ich werde mit eiserner Faust regieren, meine Feinde zerschmettern und Wohlstand über mein Land bringen.«

»Vielleicht lernst auch du irgendwann, dass niemandem mit Krieg und Hass geholfen ist. Am Ende schadest du dir damit nur selbst und bist für den Tod Hunderter oder Tausender Leute verantwortlich. Ich bin mir sicher, dass jede Frau lieber ein gesundes Kind und einen gesunden Mann zu Hause hat, dafür aber ein bisschen weniger Reichtum, als dass sie ihren Liebsten in den Krieg ziehen lassen muss, aus dem er höchstwahrscheinlich nicht wiederkehren wird.«

Als Baldras antwortete, klang er beinahe bitter: »Und genau aus diesem Grund dürfen wir keine Schwäche zulassen, sondern müssen hart sein. Unser Volk muss das stärkste von allen sein und damit unbezwingbar – sodass uns niemand schlagen kann. Dafür stelle ich mich gerne jedem Feind entgegen und bin mir auch nicht zu schade, jedes mögliche Mittel zu ergreifen.«

Gwen schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, weiter mit ihm zu diskutieren. Genau wie die anderen, die sich am Tisch in Rage redeten, brachten diese Gespräche nichts. Diese Männer hier waren allesamt stur und hatten ihre eingefahrene Meinung, von der sie niemand mehr würde abbringen können.

»Ich danke dir dennoch«, sagte Baldras leise und drehte seinen Becher in den Händen. »Es muss schön sein, auch an etwas anderes glauben zu können.«

Die Nacht war längst hereingebrochen, die Becher waren Dutzende Male geleert und neu gefüllt worden. Mittlerweile war keiner der Fürsten mehr nüchtern. Die Diskussionen waren weiterhin hitzig, auch wenn sie inzwischen weder Hand noch Fuß hatten.

»Das Milnas-Gebirge«, warf Moras plötzlich ein. Seine Wangen waren inzwischen so rot, dass sie schier zu glühen schienen.

»Was ist damit?«, hakte Beragal nach und schaute mit glasigem Blick zurück.

»Na, damit hat es angefangen«, meinte der Alte. »Dort sind die … sind die … Burenotten zuerst eingefallen. Und die … die gehören zu Euch.« Seine Stimme hatte wieder an Kraft gewonnen und die letzten Worte spie er förmlich vor Abscheu aus.

»Blödsinn, was redet Ihr da?«, ereiferte sich Beragal. »Es gibt keine Burenotten. Was Ihr meint, sind die Bugenoren, und die gehören ganz sicher nicht zu meinem Volk!«

Tristas saß mit verklärtem Blick auf seinem Kissen und schien mittlerweile in ganz anderen Sphären zu weilen. »Seid leiser, eure Stimmen sind so laut, dass ich den Wind nicht mehr sprechen höre.«

»Was für Wind?!«, brüllte Beragal. »Wir sind in einem Haus, da gibt’s keinen Wind. Oder meint Ihr, hier drin würde es ziehen?« Er lachte, als habe er gerade einen äußerst gelungenen Witz zum Besten gegeben. Doch niemand fiel in sein Gelächter ein, selbst seinem Sohn war nicht mal ein Grinsen zu entlocken. Aber der war ohnehin recht still geworden. Mit jedem Glas wirkte er nachdenklicher. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn, während er vor sich hin sann.

»Meine Herren«, unterbrach der Älteste die Runde. »Es war ein sehr angenehmer und vor allem diskussionsreicher Abend. Doch inzwischen ist es spät geworden und ich denke, wir alle könnten nach diesem anstrengenden Tag ein wenig Schlaf gebrauchen.«

»Schlaf«, murmelte Tristas. »So süß und schwer kann dessen Umarmung sein, doch Schlafes Bruder hält einen für immer fest und gibt einen nie wieder her.«

Moras stand schwankend auf. »Dann wollen wir mal. Genug geredet, hat doch ohnehin alles keinen Sinn. Lauter Sturköpfe.«

»Das sagt der Richtige«, brummte Beragal.

Bevor der Streit erneut ausbrechen konnte, erhob sich Ahrin. »Ich werde mich dann ebenfalls auf den Weg machen. Es war ein netter Abend, ich danke Euch allen dafür.« Er wandte sich an Gwen: »Soll ich dich noch ein Stück begleiten?«

Da sie im Haus schlief, war der Weg nicht weit, sie musste ja nicht einmal das Gebäude verlassen, doch Ahrins Blick verriet ihr allzu deutlich, dass er etwas auf dem Herzen hatte, also nickte sie.

Als sie sich erhob, fing sie Baldras’ Blick auf. Seine Lippen öffneten sich, als wolle er etwas sagen, dann schaute er zurück zu seinem Becher und schwieg.

Gwen wünschte allen eine gute Nacht und verließ mit Ahrin die Runde, die sich nun langsam auflöste.

Zu ihrer Verwunderung führte er sie nach draußen. Sterne funkelten am dunklen Himmel über ihnen.

»Die frische Luft tut gut«, meinte er und streckte sich. »Von all den Diskussionen, dem vielen Alkohol und Tristas Pfeife wird einem der Kopf ganz schwer.«

Er ging mit ihr ein Stück durchs Dorf, wo es in den späten Abendstunden immer recht still war. Die meisten Verisells schliefen tief und fest in ihren Betten, um für ihr morgiges Tagwerk ausgeruht zu sein. Nur die Wachen saßen auf ihren Posten hoch oben auf der Mauer oder streiften mit ihren Lanzen durch die Straßen. Selbst im Lager der Soldaten war es ruhiger geworden. Zumindest drangen die von dort sonst so üblich lauten Stimmen nicht bis zu ihnen.

»Wie hat dir der Abend gefallen?«, fragte Ahrin.

Gwen zuckte mit den Schultern. »Es war interessant zu sehen, wie diese Diskussionen ablaufen. Wenn das immer so ist, wundert es mich nicht, dass sie sich bis spät in die Nacht ziehen.«

Er schmunzelte. »Egal, wie oft und wie lange wir miteinander reden, unsere Ziele und Wege sind zu verschieden, als dass wir auf einen gemeinsamen Nenner kommen könnten.«

»Ich dachte, diese Treffen dienen sowieso nur dem Zweck, einander auszutesten und die Stärken und Schwächen der anderen kennenzulernen.«

Er nickte. »Ja, und im besten Fall kommen ein paar neue Bündnisse zustande. Ansonsten ist es immer hilfreich, den Feind im Auge zu behalten.«

Ihr war durchaus aufgefallen, dass Ahrin vor allem von den thungassischen Fürsten nicht viel hielt, aber dass er so offen von Feinden sprach, wunderte sie.

»Jetzt, wo du die anderen etwas besser kennengelernt hast, würde mich interessieren, was du von ihnen hältst.«

Gwen überlegte einen Moment. »Moras scheint eine Menge zu trinken, ob man so immer die besten Entscheidungen treffen kann, ist fraglich. Tristas wirkt undurchschaubar, er bauscht seine Worte ständig großartig auf, mich würde interessieren, ob er auch mal klar und präzise seine Meinung äußert. Tja, und die Thungass …« Sie zögerte einen Moment. »Sie beharren ganz offensichtlich auf ihren Ansichten. Für sie sind Stärke und Macht alles, das haben sie ja oft genug gesagt. Sie legen großen Wert auf das Militär und erwarten von ihren Männern viel, aber ich denke, dass sie diese hohen Ansprüche auch an sich selbst stellen – das ist bestimmt nicht immer einfach.« Sie musste an Baldras denken, der zwischen all der unnachgiebigen Härte auch ein weiches Lächeln hatte … und manchmal Augen, die fast traurig wirkten. »Baldras erwartet viel von sich und will weder seinen Vater noch sein Volk enttäuschen.«

Ahrin blickte nach vorn, schwieg und wirkte nachdenklich. »Baldras ist genauso manipulativ wie sein Vater. Auch wenn du es vielleicht nicht so siehst, du bist für diese Welt äußerst wichtig. Als Enkelin des Göttlichen stehst du für Hoffnung in dieser Welt, und das wissen auch die beiden. Sie würden alles tun, um ihre Macht zu vergrößern. Glaub mir, sie schrecken vor nichts zurück.« Seine Stimme klang seltsam hart und es schwang fast etwas wie Abscheu darin mit. »Sie wollen dich auf ihre Seite ziehen, und um das zu erreichen, schickt der Alte seinen Sohn vor.«

»Denkst du wirklich, sie könnten mich mit ein paar Worten in ihr Land locken?!« Sie prustete. »Ich habe nicht vor, mich in diese Machtspielchen einzumischen oder mich auf irgendeine Seite zu stellen.«

Ahrin nickte, als habe er verstanden.

Gwen hatte ihre ganz eigenen Ziele, sie war nur noch aus einem Grund in dieser Welt, und der hatte nichts mit Politik zu tun. Sie hatte nicht vor, zwischen die Fronten zu geraten oder sich gar für eine der Seiten zu entscheiden. »Ich bin nicht mein Großvater und ganz sicher mehr als nur die Enkelin des Göttlichen. Mir liegt es nicht, mich in die Machtgefüge dieser Welt einzumischen.«

Wieder nickte er und meinte dann: »Du ähnelst deinem Großvater mehr, als du vielleicht ahnst. Auch er wollte sich nie zu einem Fürsten bekennen. Aber oft ergreift man ganz unbewusst Partei oder fühlt sich am Ende doch gezwungen, sich zu entscheiden. Allein die Tatsache, dass du dich in diesem Dorf aufhältst, das mir untersteht, macht dich in den Augen der anderen zu einem meiner Verbündeten. Versteh mich nicht falsch, ich kann dich verstehen und möchte dich zu nichts zwingen. Aber ich will dir begreiflich machen, wie schnell man hier in Dinge gerät, die man nicht möchte.«

Gwen wusste, dass sie mit ihrem Aufenthalt im Dorf indirekt Stellung bezog.

»Mir ist egal, was andere von mir denken oder was sie glauben, über mich zu wissen. Aber ich verstehe, was du meinst.«

»Ich will einfach nur nicht, dass dir etwas geschieht.« Sein Blick glühte nun geradezu im Schein der Sterne, die über ihnen prangten. »Halt dich von den Thungass fern, sie sind gefährlich. Viel mehr, als du denkst.«

»Wie meinst du das?«

Er schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, du hast recht. Du sollst nicht in all das hineingezogen werden. Versuch, deinen eigenen Weg zu gehen.« Er wirkte so nachdenklich, so in sich gekehrt, dass es Gwen fast Angst machte.

»Wie meinst du das? Was weißt du über die Thungass?«

Ein kaltes Feuer brannte in seinen Augen, das er vor ihr zu verbergen versuchte. »Denk nicht weiter darüber nach.« Er beschleunigte seinen Schritt und sagte: »Bleib, wie du bist, und tu das, was du für richtig hältst. Das ist das Beste für dich.« Er lächelte versöhnlich, wenn auch fast ein wenig traurig, und fuhr fort: »Es war ein langer Tag, ich sollte mich schlafen legen.« Damit ließ er Gwen stehen.

Sie schaute ihm verwirrt hinterher. Vielleicht hatte er recht und es war wirklich besser, wenn sie keine weiteren Fragen stellte. Nur leider hatte das noch nie zu den Dingen gehört, die sie besonders gut konnte.


Das Geheimnis der Schatulle

Nach dem Mittagessen am nächsten Tag, das sie wieder allein zu sich hatte nehmen müssen, streifte Gwen durch den Garten des Ältesten. Im Dorf selbst hielt sie sich tagsüber nicht gern auf. Dafür strömten einfach zu viele Soldaten umher, in deren Umgebung sie sich nicht wohl fühlte. Sie wollte ohnehin lieber allein sein, um in Ruhe ihren Gedanken nachhängen zu können. Ahrins Worte gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Er wusste etwas über die Thungass, so viel stand fest, und auch wenn eine Stimme in ihr sagte, dass sie das alles nichts anging, fragte sie sich doch, ob sein Hass auf den alten Fürsten und dessen Sohn vielleicht von dem herrührte, was er über die beiden wusste.

Im Endeffekt wollte sie sich nicht einmischen und rief sich immer wieder ins Gedächtnis, dass sie lediglich hier war, um zu erfahren, welcher Nephim in der Schatulle gefangen gehalten wurde. Auch wenn es abwegig war, hoffte sie weiterhin, so eine Antwort darauf zu erhalten, weshalb ihr Großvater ihr dieses Kästchen ohne einen Hinweis auf den gefährlichen Inhalt vermacht hatte.

Sie seufzte. In was war sie da nur hineingeraten?

Gwen stellte sich auf die Brücke, lehnte sich an die Brüstung und blickte in Richtung Übungsplatz, wo auch heute wieder einige der Soldaten mit den Verisells trainierten.

Das Kräftemessen war inzwischen zu einem täglichen Ritual geworden. Dieses Mal entdeckte sie ein Gesicht, das sie dort bisher noch nicht gesehen hatte: Baldras trainierte mit. Er kämpfte gleich gegen vier Soldaten des Fürsten Lorell und ging dabei alles andere als zimperlich vor. Wie ein Berserker schwang er sein Schwert, wich jedem Hieb gekonnt aus und scheute nicht davor zurück, sich auch in gefährliche Situationen zu bringen, die es ihm zwar ermöglichten, näher an den Gegner heranzukommen, ihn aber auch selbst zu einem ungeschützten Ziel machten.

Baldras wirkte eisern, entschlossen und rücksichtslos, wobei Letzteres sowohl seinen eigenen Körper als auch den der Gegner betraf. Er schmiss sich mit voller Wucht gegen einen der Männer und stieß ihn damit zu Boden, rutschte über steinigen Untergrund und legte ihm sogleich die Schwertspitze an die Kehle. Bevor die anderen Feinde ihm zu nahe kommen konnten, war er wieder auf den Beinen und warf sich den Kerlen förmlich entgegen. Es war fast unheimlich, ihn so besessen kämpfen zu sehen.

Nur wenige Minuten später hatte er es tatsächlich geschafft und auch den letzten Feind bezwungen. Schwer atmend stand er auf dem Platz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sprach zunächst mit ein paar Verisells, anschließend wechselte er mit seinen eigenen Leuten einige Worte, dann machte er sich auf den Rückweg. Irgendwann hob er den Blick, als könne er spüren, dass er beobachtet wurde. Als er Gwen entdeckte, zögerte er nicht lange und änderte die Richtung.

»Stehst du schon lange hier?«, wollte er wissen, als er bei ihr angekommen war.

»Lange genug, um dich beim Kampf zu beobachten«, gab sie unumwunden zu.

Er lächelte fast ein wenig beschämt. »War nicht mein bester, aber die Leute von Lorell sind nicht zu unterschätzen.«

»Und sie waren in der Überzahl.«

»Es wäre keine Herausforderung, nur gegen einen der Männer zu kämpfen«, meinte Baldras.

So hatte Gwen ihn eingeschätzt. Er schonte weder sich noch seine Soldaten und erwartete Höchstleistungen.

»Ich hoffe, der gestrige Abend hat dich nicht allzu sehr gelangweilt. Es muss anstrengend gewesen sein, dem Geschwätz lauter betrunkener Männer zu lauschen, die sich gegenseitig Vorwürfe um die Ohren hauen.«

»Ich fand es sehr aufschlussreich«, erwiderte sie. »So konnte ich die Fürsten wenigstens ein bisschen näher kennenlernen und mir ein Bild von ihnen machen.«

Nun lachte er: »Oh je, das klingt nicht gut. Sie haben sich ja nur gestritten und einander Vorhaltungen gemacht. Mein Vater war da keine Ausnahme. Du glaubst jetzt sicher, unser Land hätte nichts anderes als Armeen und kampferprobte Soldaten zu bieten. Doch wir haben auch wunderschöne Landschaften. Da gibt es beispielsweise den Irigd-See, der in einem wundervollen Türkis strahlt. Wenn der Mond darauf scheint, blühen die Nachtblumen silbern. Wir haben hohe Berge, wunderschöne Flüsse und tiefe Wälder. Und auch unser Volk hat einiges zu bieten: Neben der Goldschmiedekunst, die bis weit über unsere Landesgrenzen hinweg bekannt ist, haben wir großartige Tänzer und Musiker. Auch an kulinarischen Köstlichkeiten mangelt es nicht.«

Gwen musste schmunzeln. »Klingt fast so, als würdest du Werbung für dich und dein Volk machen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich möchte dich nur davon überzeugen, dass es sich lohnt, auch uns einmal zu besuchen. Du solltest mehr von dieser Welt sehen als nur einen kleinen Ausschnitt. Wir wären dir jedenfalls dankbar, wenn du uns diese Ehre zuteil kommen lassen würdest.« Sein warmes Lächeln wirkte ehrlich, schnürte Gwen allerdings den Magen zu. War sie tatsächlich längst in die Machtspiele hineingeraten, denen sie doch unbedingt hatte aus dem Weg gehen wollen? Konnte sie sich diesen Wirrungen überhaupt entziehen?

»Danke, das ist nett, aber –«

Baldras unterbrach sie, indem er ihr den Finger auf die Lippen legte und sie damit verschloss. »Überleg es dir einfach. Es ist nur ein Vorschlag, ohne jeden Hintergedanken. Lass ihn dir durch den Kopf gehen. Du kannst uns jederzeit mit einem Besuch beehren.« Er zwinkerte ihr zu. »So, ich muss mich jetzt frisch machen und dann wieder zu den anderen zurück. Sie warten sicher schon.«

Gwen bezweifelte, dass sein Angebot tatsächlich mit keinerlei Verpflichtung verbunden war. Es wurde wirklich Zeit, dass sie dieses Dorf wieder verließ.

Gerade als sie sich umwandte, um zum Haus des Ältesten zurückzugehen, kam Ahrin auf sie zu. Seine Miene verriet ihr, dass er ziemlich schlechte Laune hatte. Ohne sie auch nur zu grüßen, platzte er mit seiner Frage heraus: »Was hat Baldras schon wieder von dir gewollt?«

Sie war verblüfft, so hatte sie Ahrin noch nie erlebt. Er wirkte richtig zornig, aber auch seltsam besorgt. »Er hat mich zu sich eingeladen, damit ich sein Land besser kennenlerne.«

Seine Miene wirkte nun noch kälter und wütender, falls das überhaupt möglich war. »Ich hab’s dir ja gesagt: Es ist nicht einfach, sich aus einem Spiel herauszuhalten, in dem jeder einen zur Teilnahme zwingen will.« Er suchte ihren Blick und blitzte sie voller Zorn an. »Ich habe dich gewarnt: Halte dich von ihm und seinem Vater fern. Die beiden sind gefährlich. Wenn du erst mal in ihre Fänge geraten bist, kann dir niemand mehr helfen.«

»Kannst du mir auch sagen, was genau du damit meinst? Du weißt doch irgendetwas. Wenn du mich warnen willst, dann sag auch, wovor.«

Ahrin hielt die Arme vor der Brust verschränkt und zögerte. Schließlich stellte er sich neben sie und schaute auf den See hinaus. Ohne lange Worte brachte er die Sache auf den Punkt: »Beragal und sein verdammter Sohn haben meinen Vater ermorden lassen.«

Gwen war ehrlich geschockt. »Aber wie? Und warum sind sie dann überhaupt noch auf freiem Fuß?«

»Weil man es ihnen nie nachweisen konnte. Kurz bevor mein Vater gestorben ist, waren Beragal und Baldras bei uns zu Besuch. Es ging um ein Handelsabkommen, wir wollten verschiedene Erze und Mineralien bei ihnen kaufen, und sie sollten dafür Gewürze, Holz und Stoffe bei uns erstehen dürfen.« Er winkte ab. »Es hat mich gleich gewundert, dass sie sich auf dieses Gespräch überhaupt eingelassen haben und zu uns gekommen sind. Die Verhandlungen verliefen jedenfalls äußerst zäh. Immer wieder brach Beragal sie einfach ab, er verbrachte mehr Zeit allein in seinem Zimmer als bei Konferenzen. Schließlich kam der Abend: Wir hatten alle zusammen gegessen und getrunken. Die Gespräche waren erneut im Keim erstickt. Mein Vater ging schließlich zu Bett.

Mitten in der Nacht wurde ich von einem unglaublichen Lärm geweckt. Er war wohl von Schmerzen gepeinigt aufgewacht, hat sich noch auf den Flur geschleppt und ist dort schweißüberströmt zusammengebrochen. Er wand sich wie toll unter Qualen, schrie und brüllte, spuckte roten Schaum und starb schließlich elendig unter grauenhaften Schmerzen. Niemand konnte ihm helfen.

Es war schnell klar, dass er keines natürlichen Todes gestorben sein konnte. Ich ging also sogleich in sein Zimmer und sah mich dort um. Wie jeden Abend hatte er vor dem Schlafengehen etwas Wein getrunken, die Karaffe und das Glas standen noch auf seinem Nachttisch. Ich roch an der Flasche und dem Glas und nahm einen stark süßlichen, rauchigen Geruch wahr. Ich vermutete sofort, dass es sich um Tibernkraut handelte, und später sollte sich mein Verdacht bestätigen.

Die Karaffe wurde immer von einem unserer Bediensteten gebracht, also ließ ich alle Angestellten kommen und verhörte sie einer nach dem anderen. Einer von ihnen brach schließlich zusammen und gestand, dass Fürst Beragal Thungass ihn dazu angestiftet und ihn dafür bezahlt hatte. Er sollte nach erfolgreicher Umsetzung sogar in dessen Gefolge aufgenommen werden.« Ahrin schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst heute noch nicht recht fassen. »Ich packte den Kerl jedenfalls und zerrte ihn zu Thungass und dessen Sohn. Ich wollte, dass er seine Tat und die Anschuldigung vor allen wiederholte. Doch es brachte nicht viel.« Er seufzte. »Als ich ihn vor Beragal, Baldras und das Gesinde schleppte, zitterte er am ganzen Leib. Er hatte solche Angst, dass er kaum ein Wort herausbrachte. Er stammelte den Vorwurf zwar irgendwie noch zusammen, doch es klang nicht besonders glaubhaft. Thungass lachte nur und meinte, ich sei doch sicher froh über den Tod meines Vaters und habe nun bestimmt anderes, um das ich mich kümmern müsse. Ich wollte, dass der Bedienstete sich über Nacht beruhigte und am Morgen noch einmal sicher und bestimmt seine Beschuldigung vorbrachte.

Doch als ich am nächsten Tag nach ihm sah, fand ich ihn mit durchgeschnittener Kehle. Thungass reiste mit seinem Sohn und seinem Gefolge noch am gleichen Tag ab. Er meinte, jetzt gebe es vorerst nichts mehr zu verhandeln.

Auch wenn mein Vater ein schrecklicher Mann gewesen ist, so hat er es nicht verdient, dass sein Mörder weiterhin frei herumläuft.« Ahrin suchte Gwens Blick. »Verstehst du jetzt, warum ich dich vor ihnen warne? Sie schrecken vor nichts zurück, sind sich nicht einmal zu feige, zu Gift zu greifen, um ihre Feinde zu beseitigen. Sie sind niederträchtig – aber das Schlimmste ist, dass ich es ihnen nicht beweisen kann.«

Sie konnte Ahrins Verzweiflung nur zu gut verstehen. Auch wenn er seinen Vater nicht geliebt hatte, musste es schwer sein, nichts gegen die wahren Mörder ausrichten zu können, sondern sich ihnen gegenüber stattdessen auch noch wohlwollend und freundlich verhalten zu müssen, um den gefährdeten Frieden zu wahren.

Zugleich sagte ihr dies aber auch eine Menge über die Thungass: Sie waren kaltblütig und zögerten nicht einmal, jemanden hinterrücks in dessen eigenem Zuhause umbringen zu lassen. Sie räumten absolut jegliche Hindernisse aus dem Weg …

»Sicher dachten sie, mit mir hätten sie es einfacher als mit meinem Vater. Er war hart und brutal, ein echter Gegner für sie. Mich, so glaubten sie wohl, würden sie schon bezwingen oder steuern können. Doch da haben sie sich geirrt.«

»Das ist wirklich grauenhaft …« Gwen schüttelte fassungslos den Kopf. »Mitzuerleben, wie der eigene Vater unter Qualen stirbt, seinen Mördern in die Augen sehen zu müssen und ihnen gleichzeitig nichts anhaben zu können …«

»Ich will einfach nur, dass du verstehst, was für Leute das sind. Hinter jedem ihrer Worte steckt eine Absicht, sie tun nichts ohne Grund. Mit dem vermeintlichen Handelsabkommen haben sie sich nur Zugang zu uns erschlichen, um nahe genug an meinen Vater heranzukommen.« Nun griff er nach Gwens Händen und hielt sie fest. »Ich will nicht, dass sie dir ebenfalls etwas antun, wenn sie erkennen, dass sie dich nicht beherrschen können.«

Bei diesem Gedanken jagte ein kaltes Stechen durch ihren Magen. Würde irgendwer tatsächlich so weit gehen und sie aus dem Weg räumen lassen? Eine eisige Gänsehaut lief ihr über den Rücken und ließ sie schaudern.

»Ist dir kalt?«, fragte Ahrin und zog seine Jacke aus, um sie ihr überzuziehen. Noch immer lag sein Arm um ihre Schultern und hielt sie so bei sich.

Vielleicht steckte Gwen doch schon viel zu tief in diesen Machtwirrungen. Zum ersten Mal bekam sie Angst, dass sie sich aus diesen nicht mehr würde herausziehen können. Sie war froh, dass Ahrin ihr die Wahrheit gesagt hatte. Nun wusste sie, dass sie sich weitaus mehr in Acht nehmen musste als gedacht.

Mit einem Mal erfasste sie ein seltsames Gefühl … als würde sie jemand beobachten. Hastig wandte sie sich um und ließ ihren Blick schweifen. Es war niemand zu sehen.

Ahrin strich ihr behutsam über den Arm. »Verstehst du jetzt, warum ich mir Sorgen mache, wenn ich dich mit Baldras sehe? Er will seine Fäden um dich spinnen, damit er dich an sich binden kann. Doch wenn du erst einmal in ihrem Netz gefangen bist, kann dir niemand mehr helfen – ich will nicht wissen, was sie dir antun, wenn du versuchen solltest, zu entkommen.« Sein Griff um sie verstärkte sich. »Darum wollte ich dich warnen.«

»Danke«, sagte sie und schaute ihn an. Sie war ihm tatsächlich dankbar für seine Ehrlichkeit.

Ganz langsam fasste sie sich wieder und befreite sich aus seinem Griff. »Ich denke wirklich, es ist besser, wenn ich so bald wie möglich wieder abreise.«

Er nickte und wirkte nachdenklich. »Oder du entscheidest dich eben doch für eine Seite, die dich schützen kann.«

Sie wusste, was er damit meinte, lächelte und schüttelte verneinend den Kopf. »Ich halte mich da raus, das hab ich doch schon gesagt.«

Nun grinste Ahrin. »Ich wollte es nur vorgeschlagen haben.«

Sie schenkte ihm ebenfalls ein warmes Lächeln. Gwen wusste, dass er ihr helfen wollte, doch hielt sie das alles für keine gute Idee. Sie wollte weiterhin mit ihm befreundet sein, aber offiziell Stellung zu beziehen und sich als eine von den Seinen zu outen, kam für sie nicht infrage. Sie wollte frei sein und weiterhin ihren eigenen Weg gehen können.

Nachdem sie sich von Ahrin verabschiedet hatte, kehrte sie ins Haus zurück. Gerade als sie die Haustür öffnete und in den Flur trat, stellte Larin sich ihr in den Weg. Der Angestellte hatte wie immer, wenn er Gwen sah, eine sauertöpfische Miene aufgesetzt und verschränkte nun auch noch die Arme vor der Brust, während er sie herablassend betrachtete. »Der Älteste möchte Euch kurz sprechen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.«

Er ging den Flur voraus und bog in das Wohnzimmer ab. Es war mit bunten Teppichen ausgelegt und an den Wänden hingen zahlreiche wunderschöne Wandteller sowie detailreiche Landschaftsbilder. In der Mitte stand ein Holztisch mit silbernen Füßen, darum verteilt ein breites Sofa mit Brokatkissen und zwei schwere Ledersessel. Auf einem davon saß der Älteste und nippte an einer Tasse Tee.

Als er Gwen erblickte, stand er sogleich auf, um sie zu begrüßen. Erst jetzt, wo er sich aus dem Sessel erhob, bemerkte sie die zweite Person. Es war Borall. Damit bestätigte sich ihre Vermutung, was der Grund für dieses Treffen war.

Unruhig begann ihr Herz in der Brust zu pochen, während sie die ausgestreckte Hand des Ältesten ergriff.

»Es freut mich, dass wir uns hier einfinden konnten. Wie du dir sicher denken kannst, geht es um die Schatulle deines Großvaters. Borall hat sie untersucht und dabei einiges herausgefunden.«

Der dickbäuchige Mann erhob sich und hielt Gwen ein kleines, mehrfach gefaltetes Blatt Papier hin. »Das habe ich im Futter der Schatulle gefunden. Es war wohl als Nachricht an Sie gedacht, ist aber so tief zwischen Kiste und Innenfutter gerutscht, dass man es nur schwer finden konnte.«

Eine Botschaft von ihrem Großvater … Er war also doch nicht so fahrlässig gewesen, ihr die Kiste einfach so zu überlassen. Hastig entfaltete sie das Blatt und las die kurzen Zeilen:

Gwen,

neben den anderen Stücken überlasse ich Dir auch diese Schatulle. Sie mag auf den ersten Blick unscheinbar wirken, doch darin verbirgt sich sehr viel mehr, als Du vielleicht annimmst. Darum bitte ich Dich, sie immer bei Dir zu behalten und nicht wegzugeben, auch wenn Du vielleicht in Versuchung kommen solltest. Ich weiß, dass sie bei Dir in guten Händen sein wird, und verlasse mich darauf, dass Du sie in Ehren halten wirst. Vielleicht wirst auch Du sie eines Tages mit anderen Augen sehen.

In Liebe

Dein Großvater Johann

Er hatte mit keinem Wort die Kreatur erwähnt, die darin gefangen war. Angenommen, Gwen hätte diese Nachricht gleich als Erstes gefunden – noch ehe sie etwas von der Kraft des Spiegels und der anderen Welt wusste –, sie hätte ihrem Großvater niemals geglaubt, sondern ihn für verrückt gehalten. Es war also nur logisch, dass er nicht offen sprach und nur andeutete, wie wichtig dieses Kästchen war. Zugleich war sie verwundert, wie viel Vertrauen er in sie gesetzt hatte. Er musste sich ziemlich sicher gewesen sein, dass sie die Schatulle nach dem Lesen seiner Worte behalten würde. Tatsächlich musste sie sich eingestehen, dass er damit wohl genau das bewirkt hätte: Zu wissen, wie wichtig ihm dieses Kästchen gewesen war, hätte für sie bereits ausgereicht, um es behalten zu wollen. Und mit dem letzten Satz hatte er auch noch ihre Neugier angestachelt, sodass sie es erst recht nicht aus den Händen gegeben hätte. Vielleicht hatte er sie doch besser gekannt als angenommen.

Sie hob den Blick und schaute Borall an. »Und was genau haben Sie rausgefunden?«

Seine Miene spannte sich an, die Lippen wurden schmal und der Blick ernst. »Es ist tatsächlich ein Nephim darin eingeschlossen. Sein Name lautet Mirac.«

Gwen wartete auf weitere Informationen, denn mit diesem Namen allein konnte sie nichts anfangen. Nur Boralls Verhalten verriet ihr, dass die Lage ernst war.

»Mirac war ein zutiefst gefürchteter Nephim«, erklärte der Älteste, während er sich zurück in den Sessel sinken ließ. » Ich erinnere mich noch genau, er war einer von denen, die über eine besondere Gabe verfügten, und diese machte ihn für die Verisells zu einem unbezwingbaren Gegner.« Der Älteste rührte nachdenklich mit dem Löffel in der Teetasse. »Niemand konnte es mit ihm aufnehmen.« Nun schaute er Gwen an. »Und das meine ich genau so, wie ich es sage. Keine Waffe der Welt und kein Zauber konnten seine Haut durchdringen. Nicht einmal die Kraft eines Verisells vermochte zu ihm durchzubrechen, um ihm das Anmagra zu nehmen. Es war unmöglich, ihn zu verwunden oder gar zu töten.«

Gwens Blick wanderte langsam zu der Schatulle, die Borall noch immer in den Händen hielt. Wenn das wahr war, befand sich darin eine wirklich grauenhafte Kreatur.

»Es gab etwas, mit dem man diesem Wesen hätte beikommen können, allerdings bestand nie eine Möglichkeit, diese Waffe einzusetzen.«

»Man hätte also eine Chance gehabt, ihn zu vernichten?«, hakte Gwen nach.

Der Älteste nickte. »Diese Waffe existiert jedoch schon lange nicht mehr. Deshalb muss dieses Wesen unbedingt in seinem Gefängnis eingeschlossen bleiben. Joras hat Großes vollbracht, indem es ihm gelang, diesen Nephim zu bannen und einzusperren.«

Wieder wurde ihr übel bei dem Gedanken, dass sie Fee dieses Kästchen geschenkt hatte. Was, wenn sich Mirac vollständig daraus befreit hätte? Selbst die Überlegung, so etwas Gefährliches immer bei sich tragen zu müssen, damit das Siegel aktiv blieb, war unangenehm.

»Da die Schatulle hier im Dorf von der Kraft der vielen Verisells gespeist wird, ist es absolut ausgeschlossen, dass dieses Wesen seinem Gefängnis entkommt. Um Mirac weiterhin gefangen zu halten, würde es bereits ausreichen, wenn nur ein einziger Verisell darauf achtgeben würde«, erklärte der Älteste nun und suchte Gwens Blick. »Wie ich schon sagte, haben wir hier die Medrill-Kammer, in der wir Gegenstände aufbewahren, die besser bewacht oder weggeschlossen werden. Ich könnte die Schatulle dort für dich unterbringen, aber letztendlich ist es deine Entscheidung. Dein Großvater hat dir das Kästchen überlassen, und damit liegt es auch an dir, zu bestimmen, was damit geschehen soll. Ich sehe keine große Gefahr darin, wenn du die Schatulle mit dir nimmst. Deine Kraft reicht bei Weitem aus, um das Siegel intakt zu halten.«

Gwen dachte kurz darüber nach, was wohl die beste Lösung war. Zum einen hatte ihr Großvater ihr die Kiste und die damit verbundene Verantwortung übergeben. Sie war eigentlich niemand, der so etwas einfach von sich warf. Aber was würde geschehen, wenn das Kästchen irgendwie abhandenkam? Was, wenn sie angegriffen wurden, die Schatulle dabei verloren ging oder, noch schlimmer, gestohlen wurde? Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. In diesem Dorf, umgeben von so vielen Verisells, war das Behältnis eindeutig besser aufgehoben.

»Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich es gerne in Eurer Obhut lassen.«

Der Älteste nickte. »Wie du möchtest. Du kannst es gern bei uns unterbringen.«

»Ja, ich denke, das wäre für uns alle die beste Lösung.«

Der Älteste nickte und erhob sich. Borall reichte ihm sogleich die Schatulle.

»Ich werde sie in die Kammer bringen, damit sie geschützt ist.« Nun wandte er sich erneut an Gwen: »Wirst du noch ein bisschen bei uns bleiben oder willst du gleich abreisen?«

Es war bereits später Nachmittag, nicht mehr lange und es würde dunkel werden. Es hätte keinen Sinn gehabt, sich jetzt auf den Weg zu machen. Tares, Niris und Asrell warteten zwar ganz in der Nähe auf sie, doch sie wusste nicht, wo genau. Sie würde nach irgendeinem Zeichen, etwa dem aufsteigenden Rauch eines Lagerfeuers, Ausschau halten müssen. Es war sicher besser, wenn sie bis zum nächsten Morgen wartete.

»Über Nacht bleibe ich noch, aber gleich morgen früh werde ich aufbrechen.«

»Das ist schade«, sagte der Älteste und klang dabei absolut ehrlich. »Es hätte uns alle gefreut, wenn du noch ein wenig länger geblieben wärst. Vielleicht hättest du dich ja doch irgendwann dazu entschlossen, deine Ausbildung bei uns fortzusetzen und in die Fußstapfen deines Großvaters zu treten.«

Dazu würde es ganz sicher nicht kommen. Sie wollte ihren eigenen Weg gehen, und der sah nicht vor, dass sie gegen Nephim und Asheiys kämpfte.

»Ich wünsche dir jedenfalls noch einen schönen Abend und morgen eine gute Reise.«

Der Älteste reichte ihr zum Abschied die Hand, Borall nickte ihr nur stumm zu, und dann verließen sie hintereinander den Raum.

Gwen ging direkt auf ihr Zimmer, um sich vor dem Abendessen noch ein wenig frisch zu machen.


Blutige Erinnerungen

Kalis hatte Gwen beim Abendessen kurz Gesellschaft geleistet, gesagt hatte sie allerdings nicht viel. Nur ein paar kurze Worte über die Schatulle: »Bei uns ist sie in guten Händen, wobei es bestimmt auch kein Problem gewesen wäre, wenn du sie mitgenommen hättest. Solche versiegelten Gegenstände sind in der Regel sehr sicher, zumindest solange ein Verisell sie mit seiner Kraft speist.«

Gwen war dennoch froh, diese Bürde nicht länger tragen zu müssen. Sie hätte einfach kein gutes Gefühl gehabt, zu wissen, dass sie dafür verantwortlich war und damit auch für den Schaden, der eventuell entstand, wenn etwas mit dem Kästchen geschah.

Obwohl es noch nicht allzu spät war, beschloss sie, sich fürs Bett fertig zu machen. Sie wollte am nächsten Tag möglichst früh los, um bald wieder bei ihren Freunden zu sein. Besonders nach Tares sehnte sie sich.

Als sie aus dem Badezimmer kam und sich an einem Handtuch die Haare trocknete, war ihr, als hätte sie etwas gehört. Sie hielt inne und wollte sich gerade umdrehen, als sich etwas um ihre Hüfte legte. Sie schrie auf, versuchte um sich schlagen und sich zur Wehr setzen, da war auch schon eine leise, sanfte Stimme an ihrem Ohr: »Sch, ich bins. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«

Noch immer donnerte das Herz in ihrer Brust und sie rang nach Atem, als sie sich ungläubig nach Tares umwandte.

»Wie kommst du denn hierher? Was machst du überhaupt hier? Wie lange bist du schon da? Und …« Sie schluckte die weiteren Fragen hinunter; schmiegte sich stattdessen an seine Brust. Sofort umfing sie seine angenehme Wärme und der wohlbekannte Duft, der so viele verschiedene Nuancen hatte, dass er sich kaum mit Worten beschreiben ließ.

Seine Arme legten sich um sie, zogen sie fest an sich und zeugten von der gleichen Sehnsucht, die auch sie empfand.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du solltest ja nur die Schatulle zu den Verisells bringen. Als aber immer mehr Tage verstrichen und du nicht zurückkamst, habe ich es irgendwann nicht mehr ausgehalten und mich auf den Weg gemacht, um nach dir zu sehen.«

Gwen wusste, in welche Gefahr er sich damit begeben hatte. Wenn auch nur einer der Verisells ihn erkannt hätte, wäre er sofort getötet worden. Ihretwegen hatte er sich sprichwörtlich in die Höhle des Löwen und damit in Lebensgefahr begeben.

Sie schmiegte sich noch fester an ihn und verspürte allein bei dem Gedanken, was ihm alles hätte widerfahren können, eine tiefe Angst.

»Wie hast du es überhaupt bis hierher geschafft? Ich meine, die Verisells bewachen ihr Dorf, es gibt diese riesige Mauer, all die Wachposten …«

Nun grinste er verschmitzt. »So schwer war es gar nicht. Ich musste nur einen geeigneten Moment abpassen. Als ein Wachpostenwechsel stattfand, hab ich die Gelegenheit ergriffen. Die Verisells scheinen nicht damit zu rechnen, dass ein Asheiy oder gar Nephim verrückt genug wäre, sich in ihr Dorf zu wagen. Als ich erst mal über die Mauer rüber war, hab ich mich von Haus zu Haus geschlichen. Dank deiner Erzählungen wusste ich ja, dass du beim letzten Mal direkt beim Ältesten untergebracht warst. Also hab ich es als Erstes hier versucht. Es hat etwas gedauert, bis ich dein Zimmer gefunden habe, aber nun bin ich hier.«

Sie konnte kaum glauben, was für Risiken er eingegangen war und welches Glück er gehabt hatte. Dass man ihn nicht entdeckt hatte, musste an seinen fehlenden Kräften liegen. Andernfalls hätte man ihn mit einem der vielen magischen Gegenstände, die auf Asheiys und Nephim reagierten und die es in diesem Dorf mit Sicherheit gab, bestimmt gefunden.

Tares streichelte ihre Wange, schaute sie an, als könne er sich gar nicht an ihr sattsehen, und küsste sie schließlich. Gwen zerging unter der Zärtlichkeit seines Kusses, die ein Feuer in ihr entfachte. Sie ließ ihre Hände über seinen Hinterkopf wandern, vergrub sie in sein weiches Haar und drückte sich ihm noch fester entgegen. Sie hatte ihn so sehr vermisst.

»Wie lange bist du schon da? Und wie lange kannst du überhaupt bleiben? Ich wollte morgen früh zu euch aufbrechen.« Sie blickte nach draußen. Es war stockdunkel, die Uhr an der Wand verriet ihr, dass es zweiundzwanzig Uhr sieben war. Bevor die Sonne aufging und die Verisells erwachten, musste er auf jeden Fall verschwunden sein.

Tares ließ sich auf ihr Bett sinken. »Ich bin schon eine ganze Weile hier. Wie gesagt, es war nicht einfach, dich zu finden. Zunächst musste ich das Haus des Ältesten suchen und danach dich ausfindig machen.«

Gwen erinnerte sich daran, wie sie während ihres Treffens mit Ahrin für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. »Warst du heute Mittag in der Nähe des Gartens?«

»Du meinst, als du dich mit diesem Typen unterhalten hast?« Seine Stimme klang ernst, seine Miene war undurchdringlich.

»Bist du etwa eifersüchtig?« Sie setzte sich neben ihn. Sie konnte sich vorstellen, dass die Situation seltsam ausgesehen hatte. Immerhin hatte Ahrin sie gehalten, ihr über den Arm gestreichelt …

Gwen nahm Tares’ Hand und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Er ist nur ein Freund und einer der wenigen, die in mir nicht nur die Enkelin des Göttlichen sehen.«

Er schaute sie weiterhin an und ließ seine Finger über ihre Lippen streichen. »So, wie er dich angesehen und in den Armen gehalten hat, empfindet er etwas für dich. Klar lässt mich das nicht kalt. Aber ich mache mir keine Sorgen, dass ich dich an ihn verlieren könnte.« Nun küsste er sie lang, süß und drängend. »Obwohl du weißt, wer ich bin und was ich getan habe, bist du bei mir.« Er lächelte verschmitzt und fügte hinzu: »Und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt.« Seine Stimme war rau, tief und absolut verführerisch; mit seinen von den langen Wimpern umrahmten Augen betrachtete er sie voller Leidenschaft. »Wobei ich zugeben muss, dass ich diesen Kerl vorhin beneidet habe. Immerhin kann er überall mit dir hingehen, immer mit dir zusammen und dir nahe sein.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und war jetzt so dicht bei ihr, dass sein Atem heiß über ihre Haut strich und ein kribbelndes Zittern darauf hinterließ.

»Ich liebe nur dich und daran wird sich niemals etwas ändern«, sagte sie.

Ein dunkler, fast schmerzhaft anmutender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, dann legte er seine Lippen auf ihre und küsste sie so fest und innig, dass ihr der Atem stockte.

Sie seufzte leise, als sie seine Zunge an ihrer spürte. Tares’ Hände ruhten auf ihrer Hüfte, strichen sanft über ihre Taille und schoben sich langsam hinauf. Jeder Millimeter von ihr begann unter seinen Fingerspitzen zu erzittern, während er diese unter ihr Shirt gleiten ließ. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrer erhitzten Haut aus, als er sie sacht entlangfuhr. Jede seiner Berührungen entflammte ein Feuer in ihr, das sie schier zu verbrennen drohte. Seine Lippen wanderten bedächtig an ihrem Hals entlang, küssten jede Stelle und ließen ihren Herzschlag donnern. Seine Zunge spielte an ihrer Halsbeuge, während seine Hände sie erkundeten.

Als sie sich zärtlich um ihre Brüste schlossen und darüberstrichen, musste sie immer wieder nach Luft schnappen. Eine Welle der Lust erfasste sie und brannte in ihren Adern.

Ganz langsam zog er ihr das Shirt und anschließend den BH aus, nur um danach mit seinem Mund ihren Körper zu liebkosen.

Gwen strich durch sein Haar, während sie von der Erregung beinahe weggespült wurde.

Als er sie erneut küsste und seine Zunge mit der ihren spielte, konnte sie kaum mehr an sich halten. Sie zog ihm sein Shirt aus, ließ ihre Hände über seine nackte Brust wandern, spürte den Erhebungen seiner Muskeln nach und wollte ihm endlich nahe sein. Der Blick, mit dem er sie betrachtete, war verhangen, verführerisch und voller Leidenschaft. Sie liebte sein ebenmäßiges Gesicht, die wundervollen Züge, seine Miene, die mal zornig, dann aber wieder so liebevoll und zart sein konnte. Sie liebte jeden Ausdruck an ihm, alles an seinem Wesen und wünschte sich, für immer bei ihm sein zu können.

Behutsam ließ Tares Gwen aufs Bett sinken, strich mit seiner Zunge über ihren Hals und das Schlüsselbein; wanderte schließlich tiefer zu ihren Brüsten. Sie seufzte leise auf, als er seinen Mund schloss und in ihr ein Begehren entfachte, das kaum zu ertragen war. Sie spürte seine erhitzte Haut auf sich, streichelte über seinen nackten Rücken und fühlte dem Spiel seiner Muskeln nach, die sich unter ihren Berührungen spannten.

Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn voller Begehren, bis auch er leise aufstöhnte. Ein Zittern erfasste sie, als er sie von ihrem Slip befreite und seine Finger ihren Körper erkundeten.

Gwen hielt es kaum mehr aus, öffnete seinen Gürtel, legte ihre Hände auf seinen Hintern und zog ihn zu sich. Sie zerging unter seinen Liebkosungen und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als eine unendliche Welle der Lust und Ekstase sie erfasste.

Spät in der Nacht lag sie erschöpft in Tares’ Armen. Glücklich, dass er bei ihr war, strich sie immer wieder über seine weiche Haut. Tares wiederum spielte mit ihren Haaren, ließ eine Strähne durch seine Finger gleiten und hielt Gwen fest bei sich.

»Du musst auf jeden Fall gehen, bevor die Verisells aufwachen. Die Wachposten könnten noch ein Problem werden, aber im Zweifelsfall werde ich sie ablenken.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Mach dir keine Gedanken, ich komm schon wieder heil von hier fort. Aber bis dahin haben wir noch ein paar Stunden.« Er streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Was viel wichtiger ist: Hast du inzwischen herausgefunden, was es mit der Schatulle auf sich hat?«

Sie nickte. »Ja, der Älteste konnte mir einiges darüber erzählen.« Sie schmiegte sich noch enger in seinen Arm, ließ nachdenklich ihre Finger auf seiner festen Brust kreisen und suchte den Blick seiner purpurnen Augen. »Wir wissen jetzt auch, was oder besser gesagt wer in dem Kästchen eingeschlossen ist.«

Tares schaute sie fragend an.

»Offenbar sind manche Nephim mit ihren besonderen Kräften zu stark, um sie töten zu können. Darum schließt man sie fort.«

Seine Augen weiteten sich. »Heißt das, in der Schatulle befindet sich ein Nephim? Mist, ich hab schon mal von solchen Gerüchten gehört, sie aber nie für voll genommen. Ich habe immer gehofft …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Wissen sie, wer es ist?«

»Ja, ein Nephim namens Mirac. Er soll durch kein Schwert und keinen Zauber zu vernichten gewesen sein, weshalb man ihm auch nicht das Anmagra entziehen konnte.«

Tares wirkte besorgt und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Dann sagte er: »Das klingt gar nicht gut. Mirac war wirklich verdammt gefährlich und äußerst stark. Ich habe ihn nie getroffen, nur Geschichten über ihn gehört … Und dann war er plötzlich verschwunden.

Wie du weißt, kümmern wir Nephim uns nicht gerade umeinander, wir verbrüdern uns normalerweise auch nicht und haben kein großes Interesse an den anderen. Von daher hat es weder Malek noch mich großartig gekümmert, als Mirac plötzlich wie vom Erdboden verschwunden war. Wir haben einfach angenommen, dass er letztendlich doch umgebracht wurde. Es kommt immer wieder vor, dass die Geschichten um einen Nephim größer sind als die eigentliche Wahrheit.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber so macht das alles natürlich Sinn. Der Göttliche hat ihn gefangen.« Sein Blick verdüsterte sich. »Deine Freundin kann von Glück sagen, dass sie heil aus der Sache rausgekommen ist.«

Gwen nickte. »Mein Großvater hat mir die Schatulle nicht ohne Grund vererbt.« Sie erzählte ihm nun von der Nachricht und auch, dass das Siegel durch die Kraft eines Verisells aufrechterhalten wurde.

»Und was hast du jetzt vor? Willst du das Kästchen weiterhin bei dir tragen?« Er klang nicht gerade begeistert von dieser Aussicht, weshalb sie sogleich den Kopf schüttelte.

»Ich denke, hier ist es besser aufgehoben. Es gibt im Dorf einen Raum, in dem gefährliche und seltene Gegenstände verwahrt werden. Der Älteste hat das Kästchen dort bereits untergebracht, sodass wir uns darum keine Gedanken mehr machen müssen.«

Tares nickte langsam. »Ich hab zwar kein gutes Gefühl dabei, mich auf Verisells verlassen zu müssen, aber die Schatulle mit uns zu nehmen, wäre sicher ebenfalls gefährlich.«

»Ja, hier ist sie in besseren Händen und wir können morgen endlich weiter nach den Splittern suchen. Ich war viel zu lange hier, aber da gerade alle Fürsten zu Besuch sind, hat der Älteste keine Zeit gefunden, mit mir zu sprechen.«

»Ich hab die Soldaten von Weitem gesehen. Scheint ja einiges los zu sein«, meinte Tares.

»Die Fürsten sind ziemlich eigen und seltsam«, erzählte Gwen und schmiegte sich noch fester in seinen Arm. »Moras Ungral ist ein ziemlicher Säufer und scheint auf den ersten Blick seine besten Zeiten hinter sich zu haben.

Tristas Lorell sollte man auf keinen Fall unterschätzen. Er sieht zwar unscheinbar aus und sein abstruses Gerede führt dazu, dass man ihn nicht recht ernst nimmt, aber ich denke, er hat es faustdick hinter den Ohren. Ahrin hat erzählt, Tristas sei ein guter Stratege, und das kann ich mir gut vorstellen.«

Tares schaute sie überrascht an. »Hast du sie etwa alle getroffen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie wollten die Enkelin des Göttlichen kennenlernen. Der ein oder andere hat auch versucht, mich für seine Seite zu gewinnen. Aber ich halte mich aus dem Ganzen raus, dieses politische Machtgehabe interessiert mich nicht.«

Tares nickte langsam. »Dann war der Kerl gestern, der mit dir geredet hat, einer der Fürsten?«

»Ja, das war Ahrin. Ahrin Revanoff.«

Sein Blick verdunkelte sich. Gwen beugte sich über ihn und küsste Tares lang und süß. Anschließend schenkte sie ihm ein aufmunterndes Lächeln: »Ich hab dir doch gesagt, dass du der Einzige für mich bist. Ich habe weder Interesse an Ahrin noch an Baldras Thungass oder daran, mich in ihre Politik einzumischen. Ich will nur dich und die restlichen Splitter finden, damit du deine Kräfte zurückerlangst.«

Er strich ihr durchs Haar und war ihr dabei so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Sein Blick war dunkel und so tief, dass sie sich darin beinahe verloren hätte – ihr Herz klopfte laut, als er leise sagte: »Ich hoffe, dass sich daran nie etwas ändern wird.« Gwen war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich einen Anflug von Angst in seiner Stimme vernommen hatte …

Er küsste sie noch mal auf die Stirn und ging dann zu seinen Sachen, die auf dem Boden verstreut lagen. »Ich wollte dir noch etwas zeigen.« Er kramte nach seiner Hose. »Als ich mit Asrell und Niris in Neltria war, habe ich dort tatsächlich das hier gefunden.« Er hielt einen kleinen, durchsichtigen Kristall voller dunkler Einschlüsse in die Höhe.

Zunächst wusste sie nicht genau, was sie da vor sich hatte, dann verstand sie. »Ist das etwa ein Duplica-Kristall?«

Er nickte. »Ich denke, es ist besser, wenn ich deinen Spiegel gleich kopiere. Als du so lange weg warst, war ich mir nicht sicher, ob du nicht vielleicht in deine Welt zurückgegangen bist und aus irgendeinem Grund nicht zurückkehrst oder es vielleicht gar nicht kannst.«

Gwen stand auf, zog den Spiegel aus ihrer Hosentasche und reichte ihn Tares. Er legte nun den Duplica-Kristall darauf. Der wurde plötzlich tief schwarz, der Taschenspiegel begann dagegen rot zu leuchten; und dann verformte sich der Kristall auch schon. Als würde er zerfließen, begannen sich die Ecken und Kanten aufzulösen und schließlich neu zu bilden. Sie wurden rund, zogen sich zusammen und nahmen bunte Farben an, bis sie schließlich das Abbild von Gwens Spiegel zeigten. Selbst das Perlmuttmuster, das gerade viele Kreise und schlangenartige Wellen darstellte, war identisch.

»Jetzt kann ich jederzeit in deine Welt gelangen und dank deiner Markierung, finde ich dich auch überall«, meinte Tares und strich ihr durchs Haar. Seine Fingerspitzen wanderten ihren Hals entlang und entfachten dort erneut ein hitziges Feuer. »Ich hab mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Es war schrecklich, nicht zu wissen, was mit dir geschehen ist, und nicht sofort zu dir zu können.«

Gwen legte ihre Arme um seinen Hals, genoss das Funkenspiel seiner Augen und der silbernen und goldenen Sprenkel, die darin tanzten.

»Ich bin unendlich froh, dass du hier bist. Auch wenn es verdammt gefährlich ist.« Sie lächelte und küsste ihn anschließend. Allzu schnell wurde der süße, zärtliche Kuss immer drängender. Ihre Atmung beschleunigte sich und das Herz hämmerte ihr zwischen den Rippen, während Tares mit seiner Zunge an der ihren spielte und erneut seine Hände über ihren Körper wandern ließ. Ein paar wenige Schritte genügten und sie waren zurück im Bett, wo die feurige Erregung erneut von ihnen Besitz ergriff.


Als Gwen die Augen öffnete, lag sie noch immer fest und geborgen in Tares’ Armen. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um ihren Puls erneut zum Rasen zu bringen. Er lag neben ihr, und allein das bedeutete für sie unvorstellbares Glück. Mit ihm zusammen zu sein, war alles, was sie sich wünschte.

Seine von den langen schwarzen Wimpern umrahmten Augen waren geschlossen, sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Gwen genoss diese Zeit, gab es doch nur selten solch innige und ruhige Momente für sie beide. Wie lange er wohl noch bei ihr bleiben konnte, bevor der Morgen graute? Ihr Blick wanderte zur Uhr an der Wand, und augenblicklich ruckte sie hoch. Mit dieser hastigen Bewegung weckte sie Tares, der sie nun leicht verschlafen anschaute.

Sie war sofort auf den Beinen und zog sich an. »Du musst auf der Stelle von hier weg. Die Sonne geht bald auf, und wenn die Verisells erst wach sind, kommst du hier nicht mehr so einfach weg.« Wahrscheinlich würde es schon jetzt alles andere als leicht werden. Aber sie hatte sich bereits überlegt, wie sie Tares helfen konnte, das Dorf zu verlassen. »Wir versuchen es durch den Wald hinter dem Übungsfeld. Dort kann man uns schlechter aufspüren. Sobald wir die Mauer erreicht haben, werde ich irgendwie die Wachposten ablenken, damit du unbemerkt entkommst.«

Tares antwortete, während er sich seine Hose anzog: »Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Wenn wir erwischt werden, könntest du richtig Probleme bekommen. Dafür müssten sie nicht einmal herausfinden, wer ich bin. Allein die Tatsache, dass ich als Fremder hier war, würde ausreichen. Ich will dich nicht in all das hineinziehen.«

Sie trat zu ihm und schloss ihn in die Arme. »Zusammen schaffen wir das schon. Ich werde dich auf keinen Fall allein gehen lassen. Davon wirst du mich auch nicht abbringen.« Ihre Stimme klang absolut unnachgiebig, weshalb er nur seufzte und schließlich zustimmte.

»Also gut, dann lass uns gehen.« Er küsste sie noch einmal zärtlich aufs Haar, dann schaute Gwen durchs Fenster auf den Garten. Es war sicherer, diesen Weg zu wählen, als erst durch das gesamte Haus zu schleichen. Irgendeiner der Angestellten war bestimmt schon wach.

Sie stieg als Erstes aus dem Fenster, sprang und landete im Gras. Tares folgte ihr und gemeinsam huschten sie weiter Richtung Trainingsplatz.

Es war noch immer dunkel, nur die einzelnen Feuerpfannen im Dorf waren als Lichter zu erkennen. Dennoch graute es bereits, von überall war Vogelgezwitscher zu hören und in der Ferne waren die ersten Strahlen des neuen Tages auszumachen, die sich langsam ihren Weg über die Erde bahnten.

Gwen lief geduckt und hielt nach allen Seiten Ausschau, während ihr Puls heiß und schnell durch ihre Adern peitschte. Allerdings verirrte sich in diese Ecke so früh nur selten jemand, nicht umsonst hatte sie sich für diese Strecke entschieden.

Das Gras war feucht vom Tau und durchnässte langsam ihre Hosenbeine. Immer wieder blickte sie zu Tares, der sich ebenfalls nach möglichen Entdeckern umschaute. Bis jetzt kamen sie gut voran, das Übungsfeld lag direkt vor ihnen, und gleich dahinter erstreckte sich das Waldstück, dessen dunkle Bäume wie schattenhafte Riesen wirkten. Wenn sie es erst einmal bis dorthin geschafft hatten, war die erste Gefahr überstanden. Dann galt es nur noch, irgendwie die Mauer zu überwinden.

Endlich erreichten sie den Trainingsplatz. Als Gwen die festen Steine unter ihren Schuhen spürte, atmete sie ein klein wenig auf.

»Wir haben es gleich geschafft«, sagte sie, während sie weiter auf die Bäume zuhielt. »Im Wald wird uns niemand finden und danach ist es nicht mehr weit.«

Tares schenkte ihr ein Lächeln und drückte ihre Hand. »Danke, dass du mir hilfst. Das bedeutet mir viel.«

Sie lehnte ihren Kopf kurz an seine Schulter, dann hörte sie ein lautes: »Nein! Das kann nicht wahr sein!«.

Sie blieb erschrocken stehen. Ihr Herz setzte einige Schläge aus, als sie die Gestalt erkannte, die hinter ihnen stand.

Kalis hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, trug eine leichte Hose und ein einfaches Hemd. Es sah ganz danach aus, als sei sie zum Trainieren hergekommen.

Gwen stellte sich vor Tares, um ihn abzuschirmen, während sie sich zwang, ruhig zu bleiben. Noch war nicht alles verloren …

»Ich verstehe, wenn du wütend bist, aber er ist nur ein Freund. Er wollte mich besuchen. Ich weiß, dass das nicht –«

Die Verisell hörte ihr keinen Moment lang zu, ihre gesamte Aufmerksamkeit schien auf Tares gerichtet zu sein, den sie mit immer größer werdendem Entsetzen anstarrte. Alles an ihrem Körper spannte sich an, sie ballte die Fäuste und eine Ader trat pochend an ihrem Hals hervor, als sie leise und voller Hass förmlich spie: »Aylen. Wie kann das sein? Du solltest tot sein! All die Jahre habe ich geglaubt, du wärst vernichtet worden.« In ihren Augen tanzte ein Feuer aus glühendem Hass. »Aber umso besser, dann kann ich diejenige sein, die dir ein Ende bereitet!«

Tares sah genauso entsetzt aus, wie Gwen sich fühlte. Er wirkte wie erstarrt, sah die Verisell einfach nur an, die nun wie wahnsinnig geworden auf ihn zustürmte, und brachte dann nur ein Wort hervor: »Kalis.«

Kaum war die Verisell bei ihm, stürzte sie sich auf ihn, riss ihn zu Boden und hielt ihn fest. Sie streckte ihre rechte Hand aus und ließ sie erglühen.

Gwen war sofort zur Stelle und versuchte, Kalis von Tares herunterzuzerren. Angst tobte in ihr, entsetzliche Angst, aber die Verisell war viel zu stark und stieß Gwen wie ein lästiges Insekt mit einem kräftigen Hieb von sich, sodass sie auf den Boden fiel.

»Warum? Sag mir endlich, warum?« Noch immer glühte Kalis´ Hand, während ihr Blick auf Tares lag. Ihr Körper bebte und sie schien nichts anderes mehr wahrzunehmen.

»Sag es mir endlich! Warum hast du das getan? Ich habe alles für dich gemacht. Mein Dorf, meine Leute, meine Familie für dich verraten …« Tränen schimmerten in ihren Augen, während nur noch offenkundiger Schmerz darin zu finden war. Weder sie noch Tares konnten den Blick vom jeweils anderen lösen. »Ich habe dich so geliebt, du hast mir alles bedeutet. Wie konntest du mir das antun und mich derart benutzen?!«

Gwen war fassungslos und begriff nicht, was sie da hörte. Sie sah den abgrundtiefen Schmerz in Tares’ Augen, der ihn schier zu zerreißen drohte. »Kalis, ich weiß, dass es dir nichts bedeutet, aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht zutiefst bereue, was ich getan habe.«

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Der Schmerz verschwand aus ihrem Gesicht, stattdessen machte sich blanke Wut breit. »Du hast recht, deine Worte bedeuten mir rein gar nichts!«

Gwen konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Nur eine Erkenntnis raste immer wieder durch ihren Kopf, die sie nun entsetzt in Worte fasste: »Ihr wart zusammen … Du bist die Frau, von der Tares erzählt hat. Die, der er so wehgetan hat …«

Auch wenn Kalis auf den ersten Blick jung wirkte, so wusste Gwen, dass Verisells deutlich länger lebten und über lange Zeit ihr jugendliches Aussehen beibehielten. Sie konnte also mit Leichtigkeit vor zwanzig Jahren auf Tares getroffen und mit ihm zusammen gewesen sein.

Erst jetzt schien sie sich Gwens Anwesenheit wieder bewusst zu werden. Sie lachte verächtlich. »Dachtest du etwa, du bist die Erste, die er in seinen Armen hält und der er süße Worte ins Ohr flüstert?« Sie schüttelte mit einer Mischung aus Abscheu und Hohn den Kopf: »Nein, ich war leider vor dir so dumm und bin auf ihn hereingefallen. Allerdings hat mich dieser Fehler alles gekostet. Und nicht nur mich.« Nun sah sie wieder zu ihm. Tränen strömten ihr erneut über die Wangen, als sie ihn anschrie: »Warum hast du nicht mich getötet? Warum musste stattdessen meine Familie für meinen dummen Fehler bezahlen?«

Gwen war wie erstarrt, jedes Gefühl war aus ihr gewichen und sie schaute die Verisell an. Das war unmöglich … Das konnte nicht sein …

»Er hat mir alles genommen«, fuhr sie nun leiser und mit gequälter Stimme fort. »Mein Vertrauen, meine Liebe und schließlich sogar meine Familie. Und wofür?« Sie betrachtete Tares voller Abscheu. »Für unser Heiligtum. Es ging dir einzig und allein darum, es in die Finger zu bekommen. Aus diesem Grund hast du mich benutzt, mir deine Liebe vorgespielt. Doch als du es an dich nehmen wolltest, haben sich dir die Verisells in den Weg gestellt, einen nach dem anderen hast du sie niedergemetzelt, meine Mutter, meinen Vater, meine beiden Brüder.« Sie keuchte vor Schmerz und ließ die Faust genau neben sein Gesicht in die Erde prallen. »Dafür wirst du büßen. Ich bringe dich um!«

Sie hob die leuchtende Hand, war kurz davor, sie auf seine Stirn zu drücken, als endlich wieder Leben in Gwen kam. Sie sprang auf, stürzte sich auf Kalis und klammerte sich mit aller Kraft an ihrem Arm fest. Sie durfte um keinen Preis der Welt an Tares herankommen. Noch immer wollte es Gwen nicht gelingen, das alles zu begreifen, es ergab keinen Sinn, und dennoch wusste sie eins: Tares durfte nichts geschehen.

»Lass mich los!«, schrie die Verisell und versuchte sie erneut von sich zu stoßen. »Hast du immer noch nicht verstanden, wer er ist und was er getan hat?«

»Ich kann das nicht glauben«, sagte Gwen und hielt Kalis umklammert.

»Ach nein? Er war diese Nacht bei dir, habe ich recht? Darum ist er doch hier, oder?« Ihre Stimme troff nur so vor Verachtung und Hass. »Hast du ihn gefragt, wie er es ins Dorf geschafft hat? Das ist alles andere als ein leichtes Unterfangen. Immerhin wird unsere Siedlung von einer hohen Mauer geschützt, die noch dazu gut bewacht ist. Und durch unsere Straßen ziehen unentwegt Patrouillen. Keinem Fremden würde es so einfach gelingen, ungesehen hier hereinzukommen.«

Gwen geriet für einen kurzen Moment ins Zögern. Tatsächlich hatte es sich recht leicht angehört, wie es ihm gelungen sein wollte, sodass sie selbst für einen kurzen Augenblick erstaunt gewesen war. Doch letztendlich hatte die Wiedersehensfreude überwogen und alle Zweifel fortgewaschen.

»Es gibt einen geheimen Weg, der direkt ins Dorf führt. Was glaubst du, woher er den kennt?! Ich selbst habe ihn ihm damals gezeigt, und er hat ihn unzählige Male benutzt, um sich nachts zu mir zu schleichen.«

Die Worte waren wie ein Schwerthieb, scharf und schmerzhaft. Bis in ihr Innerstes konnte Gwen den tiefen Stich fühlen.

Er war bei ihr gewesen, er war immer wieder zu ihr gegangen … Bilder, die sie nicht sehen wollte, liefen vor ihren Augen ab. Wie Tares Kalis in seinen Armen hielt, wie er sie küsste und wie er die Verisells und Kalis’ Familie umbrachte … Aber das konnte nicht sein … Das konnte einfach nicht sein.

»Du glaubst mir immer noch nicht?« Sie wartete einen Moment, dann zog sie an ihrem T-Shirt und zeigte Gwen die tiefe Schnittwunde, die sie sicher einst beinahe das Leben gekostet hatte. »Ich konnte in dem Moment selbst nicht glauben, wie naiv ich gewesen war, schaute ihn an, vollkommen überwältigt von dem Schmerz, und da hat er mir das hier angetan. Er dachte wohl, er hätte mich getötet, und ließ mich deshalb einfach liegen. Ich habe mir so oft gewünscht, er hätte auch mir das Leben genommen ...«

»Kalis«, sagte Tares, »es vergeht kein Augenblick, an dem ich nicht daran denke und an dem es mich nicht fast umbringt, was ich dir und deiner Familie angetan habe.« In seinen Augen tanzte eine solche Qual, dass sie fast verloren wirkten.

»Spar die deine falschen Worte«, fuhr sie ihn an und nickte in Richtung seines Schwertes. »Wie ich sehe, trägst du es noch immer bei dir. Das Heiligtum unseres Dorfes, die Trophäe, die dich an mein Unglück erinnert. Erfreut es dich, zu sehen, dass du mich und mein Leben zerstört hast?«

»So ist das nicht«, versuchte er sich zu verteidigen, während Gwen glaubte, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Das Schwert … aus diesem Grund hatte er also das Dorf attackiert … das Schwert war das Heiligtum … und Tares hatte es noch immer in seinem Besitz.

Es tat so weh, und so verzweifelt sie auch nach einer Erklärung suchte, die ihn von diesen Taten freisprechen würde, so war doch sein Verhalten das deutlichste Zeichen für seine Schuld. Er hatte es getan, es stimmte, was Kalis ihm vorwarf, und das war schlimmer als jeder Hieb, den man Gwen hätte zufügen können. Tares gab alles zu.

»Als ich hörte, dass der Göttliche dich getötet hat, war ich so froh. Und doch hat es mich auch auf eine Art verletzt, denn ich wollte es sein, die dir das Leben nimmt. Umso besser, dass ich genau das jetzt nachholen und Rache für all die Verisells sowie meine Familie nehmen kann.«

Tares rührte sich nicht, sah Kalis nur weiterhin voller Schmerz an und schien sich seinem Schicksal ergeben zu wollen. Die Verisell hob die Hand und ließ sie auf ihn niedersinken …

In diesem Moment sprang Gwen auf, nahm alle Kraft zusammen, die sie aufbringen konnte, und warf sich auf Kalis. Sie riss sie von Tares fort, rollte mit ihr ein kurzes Stück über den Boden und versuchte sie unten zu halten. Die Verisell wehrte sich, schrie sie an: »Lass mich los! Hast du es noch immer nicht verstanden? Er spielt nur mit dir! Ich muss ihn töten, er hat mir alles genommen!«

Gwen ließ sich davon nicht beirren, in ihr toste weiterhin ein Sturm aus Gefühlen. Mit aller Kraft versuchte sie ihre Gegnerin im Griff zu behalten und wandte sich an Tares: »Los, mach schon! Hau ab, verschwinde von hier! Ich kann sie nicht mehr lange halten!«

Als wäre er aus einer Trance erwacht, schaute er sie überrascht an. Ob es an ihrer ernsten Miene lag, über die Tränen der Verzweiflung strömten, oder an ihrer Stimme, die sich schier überschlug. Es kam wieder Leben in ihn und er erhob sich. Noch einmal schaute er Gwen an, als wollte er etwas sagen, doch offenbar fehlten ihm die Worte.

»Verschwinde endlich!«, schrie sie noch einmal.

Er zögerte kurz, dann drehte er sich um und rannte davon.

Gwen versuchte Kalis noch ein wenig länger festzuhalten …

»Warum hast du das getan?«, brüllte die Verisell.

Gwen konnte ihr keine Antwort darauf geben. Ja, warum hatte sie das getan? Weil sie Tares liebte? Weil sie insgeheim hoffte, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde? »Weil man niemanden einfach so tötet, erst recht nicht, wenn er sich nicht einmal zur Wehr setzt.«

War das tatsächlich der Grund? Sie wusste es nicht, sie wusste gar nichts mehr. Nicht einmal, was sie fühlen oder glauben sollte. Wie hatte Tares all diese Dinge tun und vor ihr verheimlichen können? Wobei er ihr immer wieder gesagt hatte, dass er Schreckliches getan hatte und für entsetzliches Leid verantwortlich war. Nur hatte sie sich darunter nie etwas Konkretes vorgestellt, sondern diese Information einfach nur von sich geschoben – in die Vergangenheit, wo sie hingehörte.

Und jetzt hatte ebendiese Vergangenheit sie eingeholt …


Bittere Wahrheit

»Wie kann man nur so dämlich sein?!«, brüllte Kalis und kämpfte sich von Gwen frei. Da Tares inzwischen weit genug entfernt sein musste, leistete sie auch kaum mehr Gegenwehr – sie hätte die Verisell ohnehin nicht mehr länger festhalten können.

Kalis kam auf die Füße und funkelte sie voller Wut und Verachtung an. »Hast du es immer noch nicht kapiert? Er ist nicht der nette Kerl, für den du ihn hältst! Er ist ein Nephim, ein Betrüger und eiskalter Mörder. Er hat mein Leben ruiniert, mir meine Träume und letztendlich sogar die Familie genommen.«

Diese Anschuldigungen erneut zu hören, war kaum zu ertragen. Noch immer schwirrte Gwen all das, was sie eben erfahren hatte, im Kopf herum. Sie spürte nur eine tiefe Verzweiflung, die sich wie ein schwarzes Loch um sie legte.

Ganz langsam schüttelte sie den Kopf: »Ich kann es einfach nicht glauben. Es muss eine andere Erklärung geben.« Sie hörte selbst, wie schwach ihre Stimme klang, dass sie voller Unsicherheit war und ihr jeglicher Nachdruck fehlte. Sie klammerte sich an einen Strohhalm, den es im Grunde gar nicht gab. Tares hatte keine einzige von Kalis’ Anschuldigungen abgestritten, hatte ihr auch immer wieder gesagt, dass er einst Schreckliches getan hatte. Er hatte sogar von Kalis und von dem, was er ihr und ihrer Familie Grauenhaftes zugefügt hatte, andeutungsweise erzählt. Und dennoch wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, an solch eine Tat zu denken.

Ihre Beine zitterten vor Anspannung und Verzweiflung. Sie musste ihn finden und mit ihm sprechen. Sie wollte noch einmal alles aus seinem Mund hören, auch wenn es sie vermutlich vor Schmerz umbrachte.

Doch die Verisell stellte sich ihr sogleich in den Weg: »Willst du etwa zu ihm?! Hast du noch nicht genug?« Ihre Augen blitzten vor Zorn, dann packte sie Gwen am Arm und drückte so fest zu, dass diese aufschrie.

»Ich tue das nur, um dir die Augen zu öffnen. Ich will nicht, dass noch einmal jemand so etwas durchmachen muss wie ich.« Sie zerrte Gwen fort. Die versuchte sich zu wehren, doch all ihre Versuche waren zwecklos. Die Verisell hielt sie wie im Schraubstock gepackt, während sie auf das Haus des Ältesten zuhielten.

»Lass mich gehen«, versuchte sie es erneut. »Bitte, ich muss mit ihm reden.«

Sie erhielt nicht einmal eine Antwort von Kalis, die nun die Haustür öffnete, den Gang mit ihr entlangging und schließlich nach links in den Flur abbog, den Gwen bei ihrem ersten Aufenthalt aus Versehen betreten hatte. Überall waren Abdrücke von Möbeln zu sehen, die dort einst gestanden haben mussten; Bilder waren abgehängt worden, deren Nägel noch in der Wand steckten. Die Verisell öffnete die Metalltür vor sich und zog Gwen hinter sich her. Es war das Zimmer, in dem sie damals auf Zeldra gestoßen war, die daraufhin ganz entsetzt reagiert hatte. Noch immer war der Raum leer, lediglich in der Mitte stand wie beim letzten Mal ein leerer Glaskasten.

Kalis schien sich hier äußerst unwohl zu fühlen, ihr Blick war angespannt, fast panisch. Sie biss sich auf die Unterlippe, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ihre Nägel gruben sich in ihr Fleisch, als versuchten sie so Halt zu finden. Es war offensichtlich, wie schwer es für sie war, an diesem Ort zu sein. Noch immer schaute sie auf den leeren Kasten und war so vertieft darin, dass Gwen sich nicht einmal sicher war, ob die Verisell sie überhaupt noch wahrnahm. Doch dann hob sie zu sprechen an: »Dies war der Raum, in dem das Heiligtum aufbewahrt werden sollte, das von unserem Dorf beschützt wurde. Das Schwert Ressgar, das selbst Seelen zu zerstören vermochte und wie all die anderen Heiligtümer so mächtig war, dass es eine zu große Gefahr bedeutet hätte, es jemals zu benutzen. Darum werden diese besonderen Schätze von den Verisells an einem Ort versteckt gehalten und beschützt, der nur den Verisells des jeweiligen Dorfes bekannt ist, damit sie niemals in die falschen Hände geraten. Das Schwert selbst ruhte seit Jahrtausenden sicher im Itgaris-Gebirge, einmal im Jahr nahmen die Obersten unseres Dorfes den weiten Weg dorthin auf sich, um den Bann zu erneuern, mit dem das Heiligtum vor Feinden geschützt wurde.

Doch im Laufe der Zeit entstand am Fuße des Berges eine Siedlung. Man fand Palachart unter dem Gebirge und begann daraufhin, das Mineral abzubauen. Irgendwann war der Fels regelrecht zerklüftet und durch den Berg fraßen sich etliche Tunnel. Natürlich wussten die Leute nichts von dem Schatz, der dort verborgen lag, nur wir Verisells, die für ihn verantwortlich waren, waren eingeweiht.

Das Heiligtum war in seinem Versteck nicht mehr sicher, also beschloss man, es hierher in diesen Raum zu bringen, wo wir auch unsere anderen Schätze aufbewahren wollten.« Sie schluckte schwer, als sich ihr Blick langsam auf Gwen legte. »Als ich Aylen das erste Mal traf, war ich gerade mit ein paar Verisells hinter einer Gruppe von Scirula-Asheiys her. Wir verfolgten ihre Spur, kamen dann aber an eine Stelle, an der die Fährten nicht genau zu deuten waren. Wir trennten uns, was letztendlich ein Fehler war.

Ich fand die Asheiys und wurde augenblicklich von ihnen entdeckt. Sie gingen auf mich los, einen Angreifer konnte ich sofort töten, ein paar weiteren Attacken ausweichen. Doch schließlich geschah das Unausweichliche: Zwei Scirulas stürzten sich gleichzeitig auf mich und rissen mich zu Boden. Gerade als sie mich zerfetzen wollten, tauchte plötzlich eine Gestalt hinter den Wesen auf, und noch ehe ich überhaupt realisieren konnte, was geschehen war, waren die Asheiys auch schon tot und ich schaute in die roten Augen eines Nephim. Ich nahm an, dass er es sein wollte, der eine Verisell tötete. Dass er mich nur aus diesem Grund gerettet hatte. Doch er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und meinte: ›Und ich dachte immer, ihr Verisells wärt schlauer. Sich allein einer ganzen Horde Asheiys in den Weg zu stellen, ist echt dämlich.‹

Ich war verwundert und zugleich wütend über seine Art. Ich warnte ihn, sich bloß nicht zu viel herauszunehmen, während ich bereits nach meiner Waffe griff, um mich zu verteidigen. Aber das war gar nicht nötig. Er kehrte mir den Rücken zu und sagte, ich solle in Zukunft besser auf mich aufpassen, er könne ja nicht immer in der Nähe sein.«

Kalis’ Stimme klang distanziert, und dennoch gelang es ihr nicht, den Schmerz, den allein die Erinnerungen an diesen Moment in ihr auslösten, gänzlich zu verbergen.

»Das nächste Mal begegnete ich ihm, als meine Leute und ich den Wald durchkämmten. Ein paar Bauern hatten dort in der Nähe einen Nephim gesehen und uns sofort verständigt. Insgeheim fragte ich mich, ob er vielleicht dieser Nephim war. Seit er mich gerettet hatte, ging mir diese Begegnung nicht mehr aus dem Sinn. Ein Nephim, der mich nicht töten wollte, sondern mich im Gegenteil sogar beschützt hatte. So etwas war mir zuvor noch nie geschehen, und ich habe auch niemals von etwas Ähnlichem gehört, weshalb ich mir ständig den Kopf auf der Suche nach dem Grund für sein Verhalten zerbrach.

Ich lief meinen Leuten mit Absicht ein Stück voraus, weil ich es sein wollte, die ihn fand. Nach stundenlanger Suche entdeckten wir seine Spur. Wir hetzten ihm hinterher, ich an der Spitze. Irgendwann blieb er einfach stehen, lief nicht mehr vor mir davon und schaute mich mit diesen unheimlichen Augen an. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln, als er mich anschaute. ›Ich dachte mir schon, dass wir uns wiedersehen würden.‹ Ich konnte die Schritte meiner Männer hören, die immer näher kamen. Noch immer blickte mich der Nephim an, er war so ruhig, schien keinerlei Angst zu haben. Und plötzlich hörte ich mich zu ihm sagen: ›Du hast mir das Leben gerettet, nun helfe ich dir. Aber damit sind wir quitt. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, wird einer von uns beiden sterben.‹ Ich konnte sehen, dass er über meine Reaktion erstaunt war. Als ich mich umdrehte und mich von ihm abwandte, spürte ich förmlich seinen Blick in meinem Rücken. Ich fing meine Leute ab, machte ihnen weis, der Nephim sei nach Osten gegangen, und führte sie so in die falsche Richtung. In dieser Nacht bekam ich kaum ein Auge zu. Ich verstand mich selbst nicht mehr und fragte mich immer wieder, wie ich das hatte tun können – wieso ich nicht nur meine Aufgabe und mein Volk verraten, sondern auch noch einen Nephim beschützt hatte.

In den folgenden Wochen spürte ich immer wieder, wenn ich durch den Wald strich oder mich außerhalb des Dorfes aufhielt, dass da jemand war. Und es dauerte nicht lange, bis ich ihm wieder begegnete. Ich wollte wissen, warum er noch immer hier war, doch er zuckte nur mit den Schultern und meinte: ›Du bist interessant und ich wollte dich wiedersehen.‹ Er grinste mich herausfordernd an und fuhr fort: ›Außerdem wollte ich sehen, ob du tatsächlich gegen mich kämpfen willst.‹

Ich tat es nicht und konnte lange Zeit nicht erklären, warum. Stattdessen begann ich mich mit ihm zu unterhalten. Zunächst nur vorsichtig, denn mir war klar, dass ich etwas absolut Verbotenes tat. Doch das war es nicht, was mich so sehr an ihm reizte. Es war vielmehr seine Art, er war so anders als die Nephim, auf die ich bisher getroffen war, und je näher ich ihn kennenlernte, desto mehr fühlte ich mich zu ihm hingezogen.« Ein finsteres Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Er war unglaublich gut darin, mir den Kopf zu verdrehen und mir immer näher zu kommen. Es dauerte nicht lange, da begann ich mich nach ihm zu sehnen, nach seinen Armen, seiner Stimme. Ich wollte jeden Augenblick bei ihm sein, doch wenn wir zusammen waren, war er es, der sich zurückhielt. Da ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht sein Zeichen gesehen hatte, wusste ich nicht, wer er war, und sagen wollte er es mir nicht. Jedes Mal, wenn die Sprache darauf kam, wirkte er fast traurig. Ein Umstand, der mich irgendwie erschütterte, denn ich hätte niemals gedacht, dass ein Nephim zu solch einem Gefühl fähig wäre. Wer er eigentlich war, erfuhr ich erst später.«

Kalis schloss für einen kurzen Moment die Augen, als versuche sie Kraft zu sammeln für das, was sie nun erzählen musste.

»Es regnete stark, ich war wieder mal auf einer Mission und verfolgte ganz allein einen Steinbrenner. Es goss in Strömen und ich jagte seit Stunden diesem Asheiy hinterher. Er zog sich in das Kaltgebirge zurück, wohin ich ihm nur mit ungutem Gefühl folgte. Ich war kurz davor, ihn zu erwischen, als es plötzlich einen Erdrutsch gab und über mir Steine, Erde und Geröll ins Wanken gerieten. Ich sah es kommen, aber es war bereits zu spät. Plötzlich waren da diese Hände, die mich beiseiterissen. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, lag ich in Aylens Armen. Er hielt mich fest an sich gedrückt, ich konnte seinen schnellen Herzschlag hören und fühlte mich in diesem Moment absolut sicher und geborgen. Er schaute mich so erschrocken an, so panisch, als hätte er wirklich Angst gehabt, mich zu verlieren. ›Hab ich dir nicht gesagt, ich kann nicht immer auf dich aufpassen und du sollst mehr auf dich achtgeben?‹

Auch wenn seine Augen tiefrot waren, so hatte ich nie zuvor etwas so Schönes gesehen. Ich wusste seit Langem, dass ich mich in ihn verliebt hatte und dass genau das eigentlich nicht sein durfte … Und trotzdem gab ich mich in diesem Moment meinem Empfinden hin. Ich küsste ihn, er erwiderte meinen Kuss zunächst, doch dann hielt er plötzlich inne, schob mich von sich und sagte: ›Du wolltest immer meinen Namen wissen. Ich heiße Aylen.‹

Ich werde nie seinen brennenden Blick bei diesen Worten vergessen. Ich sah ihm an, dass er sicher war, ich würde nun auf ihn losgehen, ihn von mir schieben, wütend werden und versuchen ihn zu töten, doch ich konnte es nicht. Es spielte schon lange keine Rolle mehr für mich, wer er eigentlich war, denn ich glaubte, ihn besser zu kennen als jeder andere. Ich legte meine Hand auf seine Wange und meinte: ›Mir ist egal, wer oder was du bist. Ich weiß, dass du ein gutes Herz hast. Auch wenn ich alles damit verrate, was ich bin und wofür ich stehe, will ich bei dir sein.‹

Ich sehe selbst jetzt noch dieses Glühen in seinen Augen vor mir, das ich für Liebe hielt.

In der nächsten Zeit verbrachte ich jede freie Minute mit ihm Ich lag stundenlang in seinen Armen, wir redeten und wagten sogar, Zukunftspläne zu schmieden. Ich weihte ihn in die Geheimnisse meines Dorfes ein, zeigte ihm den verborgenen Gang, den nur der Älteste und dessen Familie kannte, sodass Aylen die Nächte bei mir verbringen konnte. Zu dieser Zeit war ich so glücklich, wie ich es nie zu träumen gewagt hätte. Damals wusste ich noch nicht, wie dumm ich eigentlich war.

Er hatte alles von Anfang an geplant, um das Heiligtum in seine Hände zu bekommen. Dank mir wusste er genau über die Abläufe im Dorf Bescheid, ich erzählte ihm sogar, wo das Schwert Ressgar aufbewahrt wurde, und berichtete ihm von der anstehenden Überführung in unser Dorf, bei der ich selbst einen der Überwachungspunkte einnehmen sollte. Selbst darüber, wo die einzelnen Posten standen, war er durch mich informiert. Ohne dass es mir aufgefallen war, hatte er mich geschickt ausgehorcht.

In einer eiskalten Nacht war es schließlich so weit: Ein großer Trupp von uns war losgezogen, um das Schwert zu holen. Wir anderen versammelten uns an einzelnen Punkten, um den Weg zu überwachen, damit das Heiligtum ohne Vorkommnisse an seinen neuen Bestimmungsort gebracht werden konnte.

Ich befand mich auf meinem Posten unweit des Dorfes und hielt Augen und Ohren offen. Plötzlich vernahm ich Schreie und rannte los. Noch bevor ich durch die Büsche trat, roch ich Perin-Rauch, eine unserer Abwehrmaßnahmen, mit denen wir unsere Feinde betäuben. Dann sah ich die Feuer, die von den Zaubern des Angreifers stammten, und all die Toten. Mir war sofort klar, dass irgendwer versucht haben musste, das Heiligtum zu stehlen, und dabei ein Gemetzel angerichtet hatte. Überall lagen die zugerichteten Körper meiner Freunde, die jahrelang Seite an Seite mit mir gekämpft hatten. Nun blickten sie mich aus blutüberströmten Gesichtern und toten Augen an.

Ich lief weiter, kam an weiteren Leichen vorbei und fand schließlich meinen Bruder Clay unter ihnen. Ich kann den Schmerz gar nicht beschreiben, der mich in diesem Moment erfasste.

Ich war wie von Sinnen, wollte diesen Mistkerl töten, der mir meinen Bruder genommen hatte. Und da sah ich ihn: Er stand plötzlich mitten im Wald vor mir, umgeben von noch mehr Toten. Ich schrie auf, als ich meinen Vater und meinen anderen Bruder vor einem Busch liegen sah.

Mehrere Verisells hatten den Angreifer umstellt, darunter auch meine Mutter. In einer einzigen Bewegung schnitt er ihr mit dem Schwert Ressgar den Hals durch. Ich konnte das Lächeln auf seinen Lippen sehen, die Waffe in seinen Händen … und seine roten Augen.

In diesem Moment brach eine Welt für mich zusammen. Es war Aylen, der das Heiligtum gestohlen und all die Verisells abgeschlachtet hatte. Er tötete einen nach dem anderen … überall war Blut. Ich versuchte zu ihm zu kommen … Ich konnte das alles nicht glauben, dachte noch immer, dass das nicht wahr sein durfte, dass das alles allein meine Schuld war.

Dann stand ich ihm gegenüber. Und er lachte: ›Tut mir fast ein bisschen leid, dass du es so erfährst.‹ Er zuckte belustigt mit den Schultern und trat zu mir. ›Aber irgendwie musste ich ja herausfinden, wo das Heiligtum versteckt wird. Und du warst mir dabei wirklich eine große Hilfe.‹ Dann küsste er mich auf die Wange, ich spürte seine Lippen, die mich so oft berührt hatten, und meinte: ›Ich danke dir, Kalis, für die wirklich schöne Zeit.‹ Noch ehe ich etwas tun konnte, riss er das Schwert in die Höhe und ließ es auf mich niedersausen. Ich ging zu Boden und empfand rein gar nichts mehr. Aylen ließ mich einfach liegen und ging. Er hatte alles zerstört und mir alles genommen, woran ich je geglaubt hatte.«

Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und schaute Gwen an. »Es ging ihm einzig und allein um das Heiligtum, niemals um mich. Glaub mir, ich weiß, wie leicht man auf seine Worte hereinfällt, wie unglaublich schön sein Lächeln ist und wie herrlich es sich anfühlt, in seinen Armen zu liegen. Aber du darfst nie vergessen, dass er ein Wesen ohne Seele ist. Er ist ein Monster.« Nun kehrte ihr Blick zu der leeren Vitrine zurück. Sie legte ihre rechte Hand darauf und meinte: »Ich werde ihn töten und ihn für all seine Taten büßen lassen. Und wenn es mich umbringt. Ich werde nicht zulassen, dass er weiterlebt.«

Gwen konnte kaum mehr atmen vor Schmerz. Das alles durfte nicht sein – oder vielmehr wollte sie es einfach nicht wahrhaben. Mit einem letzten Aufbäumen ihrer Kraft schüttelte sie den Kopf. »Ich kann das nicht glauben!«

»So ging es mir auch. Aber irgendwann bleibt einem nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu akzeptieren.«

Noch einmal schüttelte sie den Kopf, dann rannte sie los. Wie von Sinnen stürmte sie aus dem Haus, eilte auf die Straße Richtung Mauer, wo sie gegen das Holz hämmerte und brüllte: »Öffnet das Tor, lasst mich sofort raus!«

Es dauerte einen Moment, bis ihr ein verdutzt dreinblickender Verisell öffnete, dann rannte sie auch schon weiter, ohne ihm eine Erklärung zu geben. Sie musste zu Tares, sie musste es aus seinem Mund hören, bis dahin weigerte sich alles in ihr, diese Geschichte zu glauben – bis sie es nicht von ihm selbst gehört hatte, gab es noch Hoffnung, konnte sie sich noch an einen Strohhalm klammern.

Als sie schwer atmend den Wald erreichte, begann sie sich nach ihm umzuschauen. Sie hatte keine genaue Vorstellung, wo das Lager von Asrell und Niris sein konnte, doch sie glaubte ohnehin nicht, dass Tares dort sein würde. Also blieb sie stehen und rief voller Verzweiflung nach ihm. Immer wieder überschlug sich ihre Stimme, ging teilweise in ein Krächzen über, das voller Schmerz steckte. Irgendwann hörte sie das Knacken von Ästen und wandte sich danach um. Tares stand dort, sah sie mit einem Blick an, in dem reine Qual lag.

»Du bist also gekommen?«

Sie nickte und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Bitte, das kann einfach nicht sein. Ich kann das nicht glauben, es muss eine Erklärung für all das geben.«

»Gwen, ich weiß, was du von mir hören willst«, sagte er. »Aber ich kann dir diesen Wunsch nicht erfüllen, denn ich habe all das wirklich getan. Ich habe die Verisells umgebracht, das Schwert gestohlen, Kalis’ Familie getötet und ihr diese Wunde zugefügt. Ich habe sie benutzt, um an das Heiligtum zu gelangen.«

Wieder schüttelte sie den Kopf, während Tränen über ihre Wangen flossen. »Das kann nicht sein. Ich kenne dich!«

»Du kennst mich jetzt, aber nicht so, wie ich damals war.« Er suchte ihren Blick, hielt kurz inne und sagte dann mit leiser Stimme: »Es macht das alles nur noch schlimmer, aber eigentlich geschah es aus purer Langeweile. Malek und ich töteten immer wieder, raubten Schätze und massakrierten ganze Armeen. Aber irgendwann war das alles keine Herausforderung mehr, also überlegten wir uns etwas anderes und kamen auf die Heiligtümer. Solch eines zu besitzen würde uns so viel Macht verleihen und wir hätten etwas vollbracht, was noch niemandem zuvor gelungen ist. Man würde unsere Namen niemals vergessen, sie würden in Stein gemeißelt werden … Aber wie sollte man einen Schatz finden, von dem niemand so recht wusste, wo er sich befand? Malek hatte schnell die Lust verloren, er hatte kein Interesse an Dingen, die langfristig geplant und gut durchdacht sein mussten. Ihm lag es mehr, einfach loszustürmen, zu töten und sich dann zu nehmen, was er wollte. Aber mich ließ der Gedanke nicht mehr los.

Also erkundete ich das nächstgelegene Verisell-Dorf, beobachtete alles und überlegte, ob sie das Heiligtum dort versteckt haben könnten. Irgendwann fiel mir diese Frau ins Auge, die ständig so todesmutig mit ihren Leuten in den Kampf zog. Sie war stark und geschickt. Doch bei einer ihrer Missionen trennte sie sich von ihrem Trupp und geriet in Schwierigkeiten. Ich rettete ihr das Leben, da ich mir sicher war, so ihr Interesse zu wecken und vielleicht auf diese Weise an sie heranzukommen. Sie war jedenfalls aufs Äußerste überrascht.

Eines Tages waren ihre Leute hinter mir her, doch sie war es, die mich schließlich fand. Ich stellte mich ihr, um ihre Reaktion zu testen. Und tatsächlich verschonte sie mich. Von da an suchte ich ihre Nähe, wir unterhielten uns und allmählich verlor sie die Angst vor mir. Ich wusste, dass sie der Schlüssel zum Heiligtum war. Ich kam mit ihr zusammen, sie verriet mir nach und nach alles über ihr Dorf, zeigte mir den Geheimweg, erzählte mir von den täglichen Abläufen und wo sich das Schwert Ressgar befand. Schließlich berichtete sie mir sogar von der anstehenden Überführung.

Als diese stattfand, griff ich an. Ich nutzte eine Rauchbombe, sodass sie mich zunächst nicht sehen konnten, und rannte blitzschnell zu der Kiste in ihrer Mitte, in der sich das Schwert befand. Die Verisells hatten nicht mit einem Angriff gerechnet und waren vollkommen überrascht. Es war nicht schwer, in diesem Durcheinander das Schwert an mich zu bringen. Ich rannte los, doch die Wachen eilten mir nach, setzten Artefakte ein, die einen Rauch aussandten, der mich betäuben sollte – tatsächlich vernebelte er mir jedoch nur ein wenig die Sinne. Innerhalb weniger Minuten drangen von überall Verisells zu uns. Ich schlachtete jeden ab, der sich mir in den Weg stellte. Und dann war da plötzlich Kalis.« Ein schmerzhafter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich ließ das Schwert auf sie niedersausen und war mir sicher, dass ich sie getötet hatte. Danach floh ich und kehrte blutüberströmt zu Malek zurück, der kaum fassen konnte, welchen Schatz ich mitbrachte.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Gwen erneut. »Selbst jetzt kann ich sehen, wie schwer es dir fällt, darüber zu reden. Es setzt dir zu, lässt dich nicht los.«

»Ja, heute«, sagte er leise. »Doch damals war ich ein anderer. Ich mochte das Kämpfen, das Töten … auch wenn es nicht mehr denselben Stellenwert hatte wie zu Anfang. Ich glaubte, dass es auch im Leben eines Nephim mehr geben müsste und dass sich nicht nur alles um Tod und Kampf drehen konnte. Zeitweise verachtete ich mich sogar für das, was ich war, und wünschte, ich könnte diesen Teil von mir entfernen. Als ich mit Kalis zusammen war, nahm ich sogar für einen Moment an, ich könnte es und wäre in der Lage, ein normales Leben zu führen. Aber das Heiligtum und mein ursprünglicher Plan ließen mich einfach nicht los.

Irgendwann verlor ich die Beherrschung und der Teil von mir, den ich so verabscheute, gewann die Oberhand. Ich stürmte los, konnte gar nicht anders, und setzte das um, was ich so lange geplant hatte. Als ich wieder zur Besinnung kam, war bereits alles geschehen. Ich schaute auf meine blutüberströmten Hände und das Schwert darin. Erst da begriff ich, was ich angerichtet hatte.«

»Das heißt, du wolltest das im Grunde gar nicht tun.«

Wieder schüttelte er traurig den Kopf. »Auch wenn ich es mir wünschen würde, habe ich letztendlich nur das getan, was ich mir von Anfang an vorgenommen hatte.

Ich sehe noch immer meine blutüberströmten Hände, die das Schwert halten. Ich war es, der sich an Kalis herangemacht hat, um ihr die Geheimnisse zu entlocken, auch wenn ich zwischendurch geglaubt hatte, tatsächlich etwas für sie zu empfinden. Am Ende war der Nephim in mir stärker und hat alles vernichtet.«

Tränen stiegen Gwen in die Augen, sie schluchzte leise auf und wusste nicht, was sie machen oder fühlen sollte.

Ihr Blick ruhte auf dem zerbrochenen Schwert, dessen Bedeutung sie nun kannte. »Du trägst es noch immer bei dir«, stellte sie fest und suchte seinen Blick. »Warum?«

Sie hörte erneut Kalis’ Worte, die ihm unterstellten, er würde sich durch die Waffe an diesen schrecklichen Tag erinnern und sich daran ergötzen.

»Damit ich niemals vergesse, wie viel Schuld ich auf mich geladen habe.«

Sie nickte und wusste, dass er nicht gelogen hatte. Das alles belastete ihn sehr, aber es änderte nichts an der Schwere dieses Verbrechens.

»Ich kann verstehen, wenn du mir vorerst aus dem Weg gehen willst.«

Sie nickte langsam. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn sie erst einmal Abstand hielt. Ein Teil von ihr hätte sich am liebsten an seine Brust geschmiegt, doch sie konnte nicht. Nicht nach dem, was sie nun wusste.

Möglicherweise half ihr die Zeit, sich über einiges klar zu werden, denn momentan wusste sie keinen Ausweg. Konnte sie weiterhin bei ihm bleiben? Konnte sie ihm seine Taten verzeihen?

»Es tut mir leid«, sagte er nun. »Ich wollte dich nie so verletzen.«

Als sie erkannt hatte, dass Kalis die Frau war, mit der Tares einst zusammen gewesen war, war ihr einiges klar geworden.

Sie nickte langsam. »Das weiß ich. Darum hast du dich damals auch von mir zurückgezogen, als du erkannt hast, dass ich über Verisell-Kräfte verfüge. Es hat dich an deine Zeit mit Kalis erinnert.«

»Ich wollte nicht, dass sich alles wiederholt«, sagte er leise.

Wieder nickte sie. Was sollte sie nur tun? Es fiel ihr so schwer, sich von ihm abzuwenden, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste überlegen, wie es weitergehen sollte. Sie suchte noch einmal den Blick seiner purpurnen Augen. Hatten sie überhaupt eine Zukunft? Wie sollte diese aussehen, nach alldem, was sie nun in Erfahrung gebracht hatte?

»Ich werde eine Weile fortgehen und über alles nachdenken«, hörte sie sich sagen.

Er nickte langsam voller Schmerz. »Das ist bestimmt das Beste für dich.«

Noch immer schaute sie ihn an und erwiderte leise: »Es tut mir leid.«

Sie sah noch, wie er einen Schritt auf sie zu machte, es wirkte mehr wie ein Impuls, als wolle ein Teil in ihm verhindern, sie zu verlieren – im nächsten Moment hatte er sich auch schon wieder im Griff, ließ den Arm sinken, den er nach ihr ausgestreckt hatte, und blieb stehen, während sich Gwen umwandte und mit Tränen in den Augen davonging.


Getrennt

Gwen eilte Richtung Verisell-Dorf zurück, wo im Gästezimmer noch immer ihr Rucksack mit all ihren Sachen und, was am wichtigsten war, den Splittern lag.

Ein gleißender Schmerz tobte in ihr, während es in ihrem Kopf unentwegt arbeitete: Wie sollte es jetzt weitergehen? Konnte sie jemals zu Tares zurückkehren? Sie wusste, wie sehr er unter seinen Taten von damals litt, aber genügte das? Konnte sie mit einem Mörder zusammen sein?

Früher wäre ihr die Antwort leichtgefallen: Sie hätte sich niemals auf einen Straftäter eingelassen. Doch in dieser Welt sah es ganz anders aus. Das Töten stand hier sowohl bei den Asheiys und Nephim als auch bei den Verisells an der Tagesordnung. Es war ein ewiger Kampf ums Überleben. Und genau das hätte sie Tares wohl auch verzeihen können. Die Tatsache jedoch, dass er Kalis nur für seine Zwecke benutzt, ihre ganze Familie ausgelöscht hatte und dabei so grausam, so absolut kaltherzig vorgegangen war, war kaum zu verkraften.

So kannte sie ihn nicht, und es fiel ihr unglaublich schwer, ihn auf diese Weise zu sehen. Es war so entsetzlich, was geschehen war und dass sie Tares nun auch noch im Stich ließ. Er litt wahrscheinlich mehr unter all dem als sie, und dennoch konnte sie in diesem Moment nicht bei ihm sein, obwohl sich alles in ihr nach ihm sehnte. Sie musste ihre Gefühle sortieren. Denn obwohl sie ihn liebte, empfand sie auch großen Schmerz und Enttäuschung. Sie wusste zwar, dass er in der Vergangenheit Schreckliches getan hatte, aber eine solche Tat hätte sie ihm nie zugetraut.

Als sie das Dorf erreichte, waren die Verisells bereits mit ihren täglichen Aufgaben beschäftigt. Gwen ging die Straße Richtung Haus des Ältesten entlang und bemerkte sogleich den Trubel. Bewaffnete Männer setzten sich auf ihre Pferde, luden letzte Gepäckstücke auf und machten sich zum Aufbruch bereit. Sie erkannte an den Gelb- und Goldtönen, dass es sich um Ahrins Leute handelte. Ihn selbst fand sie kurz darauf in der Menge. Als er sie entdeckte, kam er auf sie.

»Du brichst auf?«, fragte sie ihn.

Er nickte. »Es wird langsam Zeit. Auch die anderen Fürsten reisen im Laufe des Tages ab und ich muss wirklich wieder zurück.« Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Hast du schon Pläne oder wirst du noch eine Weile hierbleiben?«

Genau auf diese Frage hatte sie keine Antwort. Wie sollte es weitergehen? Wie sahen ihre nächsten Schritte aus? Sie spürte erneut den tiefen Schmerz in sich, der sie schier zu übermannen drohte.

»Ich weiß es noch nicht genau«, gab sie offen zu. »Vielleicht kehre ich für eine Weile in meine Welt zurück. Ich war viel zu lang hier und habe mein eigentliches Leben vernachlässigt.«

Er musterte sie. »Ist irgendwas passiert? Du siehst mitgenommen aus.«

Das war noch untertrieben, aber sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, alles in Ordnung. Es ist nur anstrengend, zwei Leben gleichzeitig zu führen. Und irgendwie kommt immer eins davon zu kurz.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, meinte er. »Möglicherweise entscheidest du dich ja doch irgendwann ganz für eine der beiden Welten. Ich würde mir wünschen, es wäre diese hier.« Er grinste. »Vielleicht willst du mich ja doch mal in Melize besuchen. Du würdest eine weitere Facette dieser Welt kennenlernen, und ich könnte dir alles zeigen. Melize ist eine tolle Stadt, die Bewohner sind offen und herzlich. Es gibt köstliche Speisen und wunderschöne historische Gebäude. Wir sind zudem bekannt für unsere Glasmalerei. Es würde dir dort ganz sicher gefallen.« Noch immer hing sein Blick an ihr. »Möglicherweise würde es dich auch ein wenig von deinen finsteren Gedanken ablenken.«

Er sah ihr also doch an, dass mehr hinter ihrer Sorge steckte und es ihr tatsächlich nicht gut ging.

»Ich würde deinen Besuch auch nicht so werten, dass du dich für eine Seite entschieden hast.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu und entlockte ihr damit ein Lächeln.

»Ehrlich gesagt war ich schon mal in Melize«, gestand sie. Damals waren sie auf Attarell getroffen und Asrell hatte ihr seine Geschichte anvertraut.

Ahrin wirkte für einen kurzen Augenblick überrascht, dann kehrte das Lächeln auf seine Lippen zurück. »Da hattest du aber bestimmt keinen so guten Führer wie mich. Ich kenne auch die entlegensten Winkel und jede noch so kleine Besonderheit der Stadt.«

»Ich werde es mir überlegen«, erwiderte sie und schloss ihn zum Abschied in den Arm. »Komm gut nach Hause.«

»Das wünsche ich dir auch«, sagte er und machte sich von ihr los. Er winkte ihr kurz, trat zu seinem Pferd und saß auf. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!«, fügte er hinzu, bevor er sich an seine Männer wandte und den Befehl zum Aufbruch gab. Als er sich in Bewegung setzte, riefen ihm die umstehenden Verisells Abschiedsgrüße zu. Er winkte und verschwand langsam in der Ferne.

Erst jetzt sah Gwen, dass die anderen Fürsten am Hauseingang standen. Tristas wandte sich gerade ab und ging wieder ins Gebäude. Der Älteste unterhielt sich mit Beragal, und ein paar Meter von ihnen entfernt, im Schatten des Hauses, stand Kalis. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte Gwen kühl an.

Nun, da Ahrin gegangen war, zog es die Fürsten offenbar zurück ins Gebäude, vielleicht auch, um ihre Abreise weiter vorzubereiten. Nur Kalis blieb noch einen Moment stehen, bevor sie auf Gwen zukam. So leid ihr die Verisell auch tat, hatte sie nicht die Kraft, sich noch einmal mit ihr auseinanderzusetzen. Sie wollte nur noch ihre Sachen holen und wieder verschwinden. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn sie Abstand gewann und diese Welt fürs Erste ganz verließ … Sie brauchte Ruhe, Zeit zum Nachdenken, und die würde sie hier kaum finden.

Als sie mit schnellen Schritten an Kalis vorbeiging, streckte die ihre Hand nach Gwen aus und hielt sie fest. »Du warst bei ihm, stimmt’s?«

Sie musste nicht antworten, ihr verletzter Gesichtsausdruck sprach wohl Bände.

»Dann hat er es also nicht abgestritten? Immerhin etwas. Hast du jetzt endlich begriffen, dass du ihm nicht trauen kannst? Er ist und bleibt eine grausame Kreatur ohne Seele.«

Gwen riss sich von ihr los und schenkte ihr einen eiskalten Blick: »Was er dir und deiner Familie angetan hat, ist mit nichts zu entschuldigen. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut, dass du das alles durchmachen musstest. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er ein Wesen ohne Seele ist. Er hat sich verändert und leidet unter seinen Taten.«

»Ich wünsche ihm, dass er Höllenqualen durchmacht, und selbst das wäre noch nicht genug«, brachte Kalis unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er hat kein Gewissen, alles, was er macht und sagt, dient einzig dem Zweck, seine eigenen Ziele zu erreichen. Ich habe das damals nicht gesehen und bitter dafür bezahlt. Ich habe meine Aufgaben vernachlässigt und mein Volk und meine Familie verraten. Vorher habe ich mich stets absolut gehorsam verhalten, habe hart trainiert, um meinem Stand und meinem Großvater keine Schande zu bereiten.

Es war kaum zu ertragen, als ich feststellen musste, dass mein schwacher Moment das halbe Dorf das Leben gekostet hat. Damals habe ich mir geschworen, dass so etwas nie mehr geschehen darf, dass ich niemals mehr die Befehle des Ältesten und die Worte der Verisells anzweifeln werde. Ich wollte meine Fehler wiedergutmachen und eine perfekte Kriegerin sein. Und jetzt habe ich sogar eine weitere Chance erhalten: Ich kann Vergeltung üben. Und genau das werde ich.«

Ihre Stimme klang so entschlossen, dass Gwen ein kalter Schauder durch den Körper rann. Sie erkannte, dass Kalis weder mit Worten noch mit Taten von ihrem Vorhaben abzubringen war. Hoffentlich würde sie Tares niemals finden. Sie wusste, dass er nicht so leicht zu fassen war und er vorsichtig sein würde. Das wünschte sie sich zumindest.

»Das alles war nicht deine Schuld, niemand hätte kommen sehen, was geschehen ist. Ich verstehe deine Wut und Verzweiflung, aber ich wünschte, du hättest das Vertrauen in dich nicht gänzlich verloren.« Immerhin verstand sie nun, warum für Kalis nichts anderes mehr zählte als ihre Aufgabe als Verisell und weshalb sie so absolut pflichtgetreu war. »Ich hoffe, dass du es eines Tages wiederfindest.« Damit ging sie an Kalis vorbei ins Haus, um ihre Sachen zu holen. Sie würde diese Welt vorerst verlassen; wann sie wiederkommen würde – sie wusste es nicht …


Im Dorf herrschte Aufbruchsstimmung. Die Pferde der Fürsten wurden gesattelt, das Gepäck aufgeladen; die Soldaten wuselten umher und bauten ihre Lager ab.

Rugis musste sich beeilen, die Zeit drängte. Dank des Trubels kam er unbeachtet an den Truppen vorbei. Überall waren Fremde, sodass selbst die Verisells nicht mehr zu sagen vermochten, wer zu wem gehörte. So war es für ihn ein Leichtes, sich unbemerkt im Dorf zu bewegen, um seinen Auftrag zu erfüllen. Es war eine heikle Aufgabe, die etliche Risiken für ihn barg, doch auch eine hohe Belohnung versprach. Rugis hatte keinen Zweifel daran, dass ihm seine Mission glücken würde.

Inzwischen kannte er sich gut genug bei den Verisells aus, wusste um deren Gewohnheiten, kannte die Wege und auch die Häuser – nicht zuletzt sein Herr hatte ihm diesbezüglich wichtige Informationen gegeben.

Er schlenderte ein wenig vor dem Haus des Ältesten umher und schlich sich erst ins Gebäude, als er sicher war, dass es niemand bemerken würde. Auch die Angestellten waren in die Abreisevorbereitungen der Fürsten involviert. Die meisten von ihnen waren in der Küche oder auf dem Hof beschäftigt, wo sie den Soldaten zur Hand gingen.

Es war eigentümlich, durch das große Anwesen zu gehen, das nun so still und leer wirkte. Überall befanden sich wertvolle Gegenstände, silberne Kelche, goldene Schwerter, seidene Teppiche und prunkvolle Gemälde. Diese Dinge hätte er auf einfache Weise zu Geld machen können, doch er strebte nach mehr.

Seine Schritte hallten dumpf durch den Korridor. Kurz vor dem Trakt, in dem einst das Heiligtum hatte aufbewahrt werden sollen, wandte er sich nach rechts und stieg die Treppe hinauf. Auch hier war er vorsichtig und lauschte nach jedem noch so kleinen Geräusch. Doch es blieb weiterhin alles still. Oben angekommen, nahm er die erste Tür links. Sein Herr hatte ihn ermahnt, sich bereits im Vorhinein das Schloss anzuschauen und einen Schlüssel anfertigen zu lassen. Es war nicht einfach gewesen, nur dank der Beziehungen seines Auftraggebers hatte er letzten Endes jemanden ausfindig gemacht, der einen solchen Schlüssel herstellen konnte. Er zog das Imitat hervor, steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür.

Obwohl bisher alles nach Plan lief, schlug ihm das Herz bis zum Hals, als er den kleinen Raum betrat. An den Wänden waren Regale aufgebaut, in denen sich wertvolle, aber vor allem gefährliche Gegenstände befanden. Mit den meisten Dingen konnte er nichts anfangen. Da waren eine Reihe von rostigen Schwertern, mehrere kleine, bauchige Flaschen, die mit seltsamen Flüssigkeiten gefüllt waren. Rote Steine, in deren Innerem schwarze Punkte pulsierten. All diese Dinge ließ er unbeachtet. Sein Blick wanderte die Regalreihen entlang auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Und schließlich fand er es. Er musste sich ein wenig strecken, um heranzukommen. Vorsichtig legte er seine Finger darum und zog es zu sich. Er lächelte, als er diesen ganz besonderen Gegenstand in den Händen hielt. Sein Herr würde mehr als nur erfreut sein …


Als Gwen zu Hause ankam und zu ihrem Handy griff, waren darauf eine Menge Nachrichten und Anrufe eingegangen, unter anderem von ihren Eltern, doch sie legte ihr Smartphone zurück auf den Nachttisch und ließ sich aufs Bett fallen.

Nun war sie wieder in ihrer Welt, konnte über alles nachdenken, sich Zeit nehmen … aber ihre Gedanken schweiften ab, waren trübe, kaum greifbar. Sie fühlte sich seltsam leer und eine schwere Erschöpfung ergriff von ihr Besitz. Sie blieb regungslos auf ihrem Bett liegen, nahm den gewohnten Geruch der Wäsche wahr und fühlte sich trotzdem nicht wie zu Hause. Das hier war ihre Wohnung, ihr Heim, und dennoch schien alles an Bedeutung verloren zu haben. Was war überhaupt noch wichtig? Die eigentliche Frage aber war: Wie sollte es weitergehen? Konnte sie nach all den Dingen, die sie erfahren hatte, mit Tares zusammenbleiben? Wie konnte sie ihm diese Taten verzeihen? Wie sollte sie damit umgehen?

Immer wieder sah sie Bilder vor sich, wie er in das Dorf der Verisells ging, das Schwert Ressgar an sich nahm und all die Verisells umbrachte. Sogar Kalis’ entsetztes Gesicht konnte sie im Geiste sehen, als diese erkannte, dass ausgerechnet der, den sie über alles liebte, sie betrogen und für seine Zwecke benutzt hatte.

War sie tatsächlich in der Lage, ihm weiterhin ihr Vertrauen zu schenken? Was, wenn nicht? Sollte sie dann in ihrer Welt bleiben, ihr altes Leben wiederaufnehmen?

Wenn sie tatsächlich hierblieb, alles andere vergaß … Die Vorstellung tat so unglaublich weh … Und dennoch … momentan schmerzte es fast genauso, in Tares’ Nähe zu sein.

All das Grübeln half nichts, sie musste auf andere Gedanken kommen. Nur mit einem klaren Kopf konnte sie eine realistische Entscheidung treffen. Sie schnappte sich ihre Jacke und verließ entschlossen die Wohnung. Während der Fahrstuhl sie ins Erdgeschoss brachte, schrieb sie Fee eine kurze Nachricht. Inzwischen hatte die Uni wieder begonnen. Sie hoffte, dass sie ihre Freundin nicht gerade mitten in einem Kurs störte.

»Wie geht es dir? Ich hoffe, du hast dich von deiner Krankheit erholt und bist wieder fit. Hast du heute vielleicht Zeit für ein Treffen? Ich könnte ein bisschen Ablenkung gebrauchen.«

Fees Antwort erfolgte sofort: »Mir geht es richtig gut. Danke noch mal, dass du mir geholfen hast. Natürlich können wir uns treffen. Heute habe ich keine Kurse mehr und wollte gerade ins Attribut gehen, um noch ein bisschen zu lernen. Hast du Lust, dich dort mit mir zu treffen?«

Gwen sagte zu und holte ihr Fahrrad aus dem Keller. Sie zog ihre Jacke fest um sich, damit die Kälte ihr nicht weiter zusetzte, die sich durch jede Lücke im Stoff zu zwängen versuchte.

Der Himmel war grau und trüb, Blätter hatten sich auf den Straßen gesammelt, wo sie vom Wind umhergeweht oder von Autos mitgerissen wurden. Gwen legte ein ordentliches Tempo vor, sodass sie den Campus wenig später erreichte. Vor dem Café schloss sie ihr Fahrrad ab und ging hinein. Fee saß in einer der Sitznischen und winkte ihr freudestrahlend zu. Ihre Haut wirkte rosig und frisch, ihr Lächeln war echt und es schien ihr sichtlich gut zu gehen. Zum Glück hatte sie sich von der Zeit, als sie von dem Nephim besessen gewesen war, erholt und hatte keine Nachwirkungen zurückbehalten.

Fee schloss Gwen zur Begrüßung fest in ihre Arme. »Ich freu mich so, dich zu sehen. Wie geht es dir? Deine Nachricht hat sich ein wenig bedrückt angehört. Warum brauchst du Ablenkung?«

Sie setzte sich und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Was sollte sie sagen? Sie konnte ja kaum die Wahrheit erzählen. »Es geht um meinen Freund«, gab sie zu.

Fee nickte. »Das dachte ich mir schon. Hat sich sein Zustand etwa verschlechtert?«

Sie überlegte einen Moment, bevor sie antwortete: »Nein, es geht nicht darum. Ich habe nur etwas erfahren … Etwas, mit dem ich nicht umgehen kann. Ich weiß nicht, ob ich noch in der Lage bin ihm zu vertrauen. Und wie kann man jemandem so etwas verzeihen? Ist das überhaupt möglich?«

Fee musterte sie. »Das klingt ziemlich ernst. Willst du mir sagen, was genau er getan hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne, aber das geht nicht. Ich will dich da nicht hineinziehen.«

»Ich kann dir schwer einen Rat geben, wenn ich nicht weiß, worum es geht. Aber ich verstehe, wenn du mir nicht mehr erzählen möchtest.«

Gwen versuchte zu lächeln und winkte ab. »Ich will gar nicht, dass du dir auch noch den Kopf deswegen zerbrichst. Lass uns einfach nur einen schönen Nachmittag haben und ein bisschen quatschen.«

Der Kellner kam und nahm ihre Bestellung auf. Nur wenig später brachte er ihnen die beiden Latte Macchiato und eilte gleich darauf zu einem der anderen Tische.

Während Gwen einen Schluck nahm, rührte Fee nur nachdenklich in ihrem Kaffee herum.

»Liebst du ihn noch?« Ihre hellen Augen suchten Gwens Blick und diese schluckte schwer.

Im Grunde musste sie nicht lange überlegen, also nickte sie. »Ja, das tue ich.«

»Ich will dir eigentlich keinen Rat geben, weil ich nicht weiß, um was es genau geht. Aber es scheint etwas sehr Schlimmes zu sein. Nur du kannst entscheiden, ob du bereit bist, damit zu leben, oder nicht.«

»Aber genau das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Heute würde er so etwas nicht mehr tun, da bin ich mir absolut sicher. Ich sehe, wie sehr er darunter leidet. Er wollte ja nicht einmal eine Beziehung mit mir eingehen, weil ihn seine Vergangenheit nicht loslässt.«

»Ich denke, jeder hat eine zweite Chance verdient. Aber es gibt natürlich Dinge, die so schwerwiegend sind, dass das leichter gesagt ist als getan. Offensichtlich ist nur, dass du noch immer Gefühle für ihn hast.«

»Ja«, gab Gwen zu. Und diese Gefühle würden sich auch nicht so einfach abstellen lassen. Sie vermisste Tares und wollte bei ihm sein. Das Bild, das sie von ihm hatte, wollte einfach nicht zu dem passen, wie Kalis ihn beschrieben und erlebt hatte. Gwen sah in ihm nicht dieses Monster, hatte es nie getan, und darum war wohl auch der Schock so enorm gewesen, als sie erkannt hatte, dass er diese Bezeichnung einst durchaus verdient hatte.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm das verzeihen soll.«

»Aber er hat dich nicht in irgendetwas Gefährliches hineingezogen, oder?«, hakte Fee nach und nippte an ihrem Kaffee.

»Nein, es geht um eine Sache, die er seiner Exfreundin angetan hat«, antwortete sie und schluckte die Worte »und ihrer Familie« gerade noch herunter, um nicht zu viel preiszugeben. »Ich weiß nicht, wie man so etwas vergeben kann.«

»Wer sagt denn, dass du ihm überhaupt irgendetwas verzeihen musst? Die Sache hat nichts mit dir zu tun. Damit meine ich nicht, dass du die Augen vor der Wahrheit verschließen sollst, aber du bist nicht diejenige, die ihm die Absolution zu erteilen hat. Du musst dir nur zwei Fragen stellen: ob du ihn liebst und ob du ihm so, wie er heute ist, vertrauen kannst.«

Gwen hatte sich nie vor Tares gefürchtet, auch nicht als sie die Sache mit Kalis und ihrer Familie erfahren hatte. Sie war sich absolut sicher gewesen, dass er ihr niemals etwas antun könnte. Als er vor ein paar Wochen nicht mehr in der Lage gewesen war, sich an sie zu erinnern, hatte er es dennoch nicht über sich gebracht, sie zu verletzen. Stattdessen war er wieder zu sich gekommen und hatte sie vor Malek beschützt. Auch gegen Kalis hatte er sich nicht zur Wehr gesetzt. Es hatte vielmehr gewirkt, als wolle er zulassen, dass sie ihn umbrachte. Als habe ihn in diesem Augenblick jegliche Kraft verlassen und ihn die Schuld voll und ganz eingeholt.

Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schluckte sie hastig hinunter. Vielleicht hatte sie auch viel zu sehr an sich gedacht. Tares war allein, konfrontiert mit seiner Vergangenheit, und litt sicherlich entsetzlich. Sie hatte ihm geschworen, immer zu ihm zu stehen, und nun war sie doch einfach gegangen …

»Danke«, sagte sie an Fee gewandt. Ihre Freundin lächelte ihr zu, streckte die Hand nach ihrer aus und drückte sie.

»Ich helfe dir gerne, wenn ich irgendwie kann.« Sie grinste. »Und jetzt lass uns ein bisschen quatschen, damit du auf andere Gedanken kommst.«

Das Gespräch mit Fee hatte Gwen geholfen, zu ihrer Entscheidung, die sie insgeheim längst getroffen hatte, nun auch mit allen Konsequenzen zu stehen. Sie wollte schnell nach Hause, ihre Sachen holen und anschließend zu Tares zurückkehren. Sie würde sich mit ihm aussprechen und ihm mitteilen, dass sich an ihren Gefühlen für ihn nichts geändert hatte. Letztendlich war es wohl das, was zählte: Sie liebte ihn und wollte ihn nicht verlieren.

Sie schloss Fee gerade zum Abschied in die Arme, als sie ein Klingeln hörte. Ein Fahrrad fuhr auf sie zu und blieb schließlich direkt vor ihnen stehen. Pia saß darauf und winkte: »Was macht ihr denn hier? Ich hätte ja nicht gedacht, dass ich ausgerechnet euch treffe.«

»Gwen hatte Zeit und ich zufälligerweise frei, da haben wir uns auf einen Kaffee getroffen«, erklärte Fee.

»Du hättest ruhig Bescheid geben können«, meinte Pia in gespielt vorwurfsvollem Tonfall. »Dann wäre ich auch gekommen.«

»Es war ganz spontan und ich kann zudem gar nicht lange bleiben«, meinte Gwen.

»Ach so, dann solltest du dich aber vorher dringend noch bei deinem Vater melden. Er ist wohl gerade in der Stadt und hat wie verrückt nach dir gesucht. Er hat mich sogar angerufen und gefragt, ob ich weiß, wo du steckst. Ich hab ihm gesagt, dass du dich um einen kranken Freund kümmerst und ich nicht weiß, wann du wiederkommst. Hast du ihm nicht erzählt, wo du bist?«

Gwen lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ihr Vater war in der Stadt und hatte sich sogar mit Pia in Verbindung gesetzt? Wie war er überhaupt an ihre Nummer gekommen? Nichts Gutes ahnend, suchte sie im Geiste schon nach passenden Lügen, die sie ihm als Erklärung geben konnte.

»Danke für die Vorwarnung«, murmelte sie leise. »Ich geh dann mal besser.«

»Und wenn irgendetwas ist, gibst du Bescheid, okay?«, bat Fee.

Sie nickte und machte sich auf den Weg. Am besten fuhr sie gleich bei ihren Eltern vorbei, sicher fand sie ihren Vater dort. Warum war er überhaupt hier? Normalerweise gab er immer rechtzeitig Bescheid, wenn er es unerwarteter Weise doch mal früher nach Hause schaffte. Ihr fielen die ganzen Nachrichten ein, worunter auch eine Menge von ihren Eltern gewesen waren. Sicher hatte ihr Vater ihr in einer davon mitgeteilt, dass er für kurze Zeit zurückkommen würde.

Die Sonne ging gerade unter, als sie das Grundstück ihrer Eltern erreichte. Sie stellte ihr Fahrrad ab, atmete noch einmal tief durch und klingelte.

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis ihr Vater in der Tür stand und sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Wut anschaute. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?! Ich habe etliche Male versucht, dich zu erreichen. Sei froh, dass ich deiner Mutter nichts gesagt habe, die wäre sicher ganz krank vor Sorge.« Kaum hatte Gwen den Flur betreten, machte er ihr neue Vorwürfe: »Kannst du mir mal sagen, was mit dir los ist? Du verschwindest ohne ein Wort zu irgendeinem dubiosen Freund, von dem ich noch nie etwas gehört habe, meldest dich nicht mehr und antwortest auf keine unserer Nachrichten.«

Gwen versuchte ruhig zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen. »Ich hatte viel zu tun. Ein Bekannter von mir ist krank geworden, es ist etwas ziemlich Ernstes und ich habe ihn öfter in der Klinik besucht.«

»Ein Bekannter?«, hakte er nach.

»Ja«, bestätigte sie, während sie ihm in die Augen sah.

»Und da konntest du dich zwischendurch weder um das Haus kümmern noch auf unsere Nachrichten reagieren?«

Gwen hängte ihre Jacke an die Garderobe und ging in die Küche, um sich an den Tisch zu setzen, wo sie mit ihm in Ruhe reden konnte. Sie versuchte noch immer unbekümmert zu wirken, als sei diese Angelegenheit keine große Sache.

»Wenn ein paar Pflanzen eingegangen sind, dann tut es mir leid. Ich ersetze sie, versprochen.«

»Als ob es darum ginge«, fuhr er sie an. »Ich kam hier an, konnte dich weder erreichen noch finden. Was denkst du, was ich mir für Sorgen gemacht habe?!«

Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Das tut mir auch ehrlich leid. In letzter Zeit war einfach so viel los.«

»Etwa mit der Uni?«, sein Tonfall wurde nun schneidend. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen! Als ich dich nirgends erreichen konnte, habe ich überlegt, wo du stecken könntest. Mir ist diese Pia Schwannhöfer eingefallen, die Freundin, die mal hier war. Zum Glück habe ich ihre Nummer im Telefonbuch gefunden. Sie war ziemlich überrascht, als ich sagte, dass ich nach dir suche. Sie meinte, du seist bei einem kranken Freund, und seit du mit der Uni aufgehört hast, würde sie dich auch kaum mehr sehen.« Er kam einen Schritt näher, während Gwen heiß und kalt wurde.

»Also, was hat das alles zu bedeuten? Hast du tatsächlich die Uni geschmissen?« Er wartete einen Moment auf ihre Antwort, dann seufzte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wenn du Probleme hast, dann sprich mit uns. Auch wenn wir nicht immer hier sind, sind wir deine Eltern und helfen dir. Aber dafür musst du mit uns reden.«

»So ist es nicht«, meinte sie, nachdem sie die Sprache wiedergefunden hatte. »Ich brauche nur eine kleine Auszeit, das ist alles.«

Ihr Vater schüttelte den Kopf und schaute sie ungläubig an. »Ich erkenne dich einfach nicht wieder. Was ist nur los mit dir? Bist du an falsche Freunde geraten? Hast du sonst irgendwelche Probleme? Kind, was ist denn geschehen?«

Sie wollte nicht, dass er sich solche Sorgen machte, aber was sollte sie ihm antworten? Sie konnte ihm ja kaum die Wahrheit erzählen.

Noch immer musterte er sie, schien irgendetwas in ihrem Gesicht zu suchen, das ihm verriet, was in sie gefahren war. Plötzlich hielt er inne, erstarrte förmlich und stand auf. Er kam auf sie zu, zog Gwen an ihrem Arm zu sich und schaute sie an. Seine Augen ruhten auf ihrem Hals, weiteten sich. Sein Gesicht wurde zunächst aschfahl, dann puterrot.

Gwen griff instinktiv zu dem Rosenkranz, den sie seit ihrem Aufenthalt im Verisell-Dorf trug. Auf diese Weise hatte sie den Fürsten und den Verisells immer wieder ins Gedächtnis rufen können, wer sie war.

Ihr Vater streckte seine zitternde Hand danach aus, während sich in seinem Gesicht Wut und blankes Entsetzen abwechselten.

»Natürlich, ich hätte es wissen müssen. Er hat damit zu tun, habe ich recht? Seit der Haushaltsauflösung hast du dich verändert. Du hast dich nicht mehr bei uns gemeldet, warst kaum mehr zu erreichen …« Er nickte, als wolle er seine Worte bestätigen. »Was hat er dir vermacht? Wie hat er es geschafft, dir seine Ideen einzupflanzen? Er wollte dich schon immer auf seinen Pfad ziehen, seinen Einfluss auf dich ausweiten …« Nun riss er mit solcher Wucht an dem Rosenkranz, dass sich die Kette löste und in seine Hand fiel. Mit einer schnellen Bewegung schmiss er sie voller Zorn gegen die Wand.

»Ich will nicht, dass du dich von ihm beeinflussen lässt! Er ist tot und begraben. Ich verlange, dass du diese Sachen wegwirfst und vergisst, womit auch immer er dich auf diesen Weg gebracht hat.«

»Ich weiß nicht, wovon du da redest«, meinte Gwen, die vollkommen überrascht war von dieser heftigen Reaktion. »Es ist nicht Großvaters Schuld, dass ich mit der Uni aufgehört habe.«

»Ach nein?! Der Alte wusste schon immer, wie man Leute manipuliert. Und du benimmst dich erst so seltsam, seit wir sein Haus leer geräumt und es verkauft haben. Aber ich werde nicht zulassen, dass du in seine Fußstapfen trittst. Er wollte zuerst mich dazu zwingen, seinen Weg einzuschlagen, und da er das nicht geschafft hat, versuchte er es danach bei dir.«

»Hast du etwa deshalb den Kontakt zu ihm abgebrochen?«, hakte sie nach.

Er schüttelte den Kopf, war noch immer außer sich vor Wut. »Nein, sondern weil er verrückt war. Ständig hockte er über seinen Büchern. Nachdem Mutter gestorben war, sogar noch mehr als früher. Er schloss sich tagelang in seinem Zimmer ein, sodass ich ihn kaum mehr zu Gesicht bekam. Immer wieder faselte er von der Kraft des Glaubens, von göttlichem Beistand und der Rettung der Seelen.

Er wollte, dass ich ebenfalls Theologe werde, denn seiner Meinung nach gab es nichts Wichtigeres, als für das Seelenheil zu sorgen und das Böse zu vertreiben. Ich habe mich von ihm abgewandt und bin meinen eigenen Weg gegangen, was ihm überhaupt nicht gefallen hat. Aber wir kamen einigermaßen zurande. Wir sahen uns zwar nicht oft und ich hatte jedes Mal ein schlechtes Gefühl, wenn wir ihn mit dir besuchten, aber es ging.

Eines Tages habe ich unangemeldet bei ihm vorbeigeschaut, ich wollte ihn zu deiner Geburtstagsfeier einladen und ihm bei dieser Gelegenheit gleich noch mal mit Nachdruck erklären, dass du keinen religiösen Schnickschnack geschenkt bekommen möchtest, da sah ich ihn … Er lag in seinem Arbeitszimmer auf dem Boden, war vollkommen verdreckt und verwahrlost. Ich dachte schon, er hätte einen Schlaganfall erlitten, würde bereits seit Tagen dort liegen. Doch er kam relativ schnell wieder zu sich und es fehlte ihm nichts. Er faselte etwas davon, dass er gerade auf der Jagd gewesen sei. Er habe einige dieser Monster gesehen und ihnen die Seelen aus dem Leib gerissen. Es sei ein harter Kampf gewesen, er würde immer älter werden und würde sich so sehr wünschen, er hätte einen Nachfolger. Diese andere Welt bräuchte Hilfe, es gebe so viel Schreckliches dort. Die Wesen seien stark und es existierten nur wenige, die mit der gleichen Kraft gesegnet seien. Er meinte, dass wir, wenn ich es nicht tun wolle, zumindest dir diese Möglichkeit anbieten sollten. Du seist zwar noch klein, aber man könne dich spielerisch an diese andere Welt heranführen.« Er schaute Gwen nun an, die fassungslos zugehört hatte. »In diesem Moment ist mir klar geworden, was ich schon lange geahnt hatte: Er hatte den Verstand verloren, war ernsthaft krank und ich konnte nicht zulassen, dass mein einziges Kind solch einem wirren Geist ausgesetzt war.

Er hatte selbst gesagt, er suche einen Nachfolger, und ich wollte mir nicht ausmalen, was er dir alles in seinem Wahn erzählen würde. Ich schlug ihm vor, sich Hilfe zu suchen, dann wäre ich auch bereit, ihn mit meiner Familie weiter zu besuchen, doch er weigerte sich, fantasierte nur von diesen Kreaturen, den roten Augen und den Seelenlosen. Da hat es mir endgültig gereicht und ich habe den Kontakt abgebrochen.«

»Aber Papa«, schrie Gwen nun und konnte kaum an sich halten. Nach all den Jahren hatte ihr Opa schließlich versucht, seinen Sohn einzuweihen, doch der hatte nicht zugehört, sondern sich stattdessen einfach von ihm abgewandt. Es tat ihr entsetzlich weh, wenn sie daran dachte, wie viel Zeit sie mit ihm verloren hatte und wie viel er ihr doch hätte beibringen können.

»Du solltest ihm verzeihen«, sagte sie nun und griff nach dem letzten Strohhalm. Wenn er es mit eigenen Augen sah, musste er es einfach glauben. Vielleicht konnte er dann den Groll gegen seinen Vater begraben. Es würde ihren Opa nicht wieder zurückbringen, aber ihrem Vater könnte es vielleicht helfen, nicht länger diesen Hass zu verspüren.

Sie zog den Spiegel hervor. »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört, aber da ist noch diese andere Welt. Sie unterscheidet sich vollkommen von unserer, es gibt dort Wesen, die so viel stärker sind als wir Menschen. Opa hatte besondere Kräfte, und auf eine gewisse Art besitze ich sie ebenfalls.«

Ihr Vater schaute sie voller Entsetzen an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du jetzt auch mit diesem Schwachsinn anfängst. So etwas mache ich nicht noch mal mit!« Ehe sie etwas machen konnte, entriss er ihr den Spiegel.

»Ich will, dass du dir Hilfe suchst. Und wenn du es nicht machst, kümmere ich mich darum. Ich werde nicht noch einmal mit ansehen, wie jemand, den ich liebe, langsam vor die Hunde geht.« Er schaute auf den Spiegel in seinen Händen, dann machte er ein paar schnelle Schritte und hob den Rosenkranz auf. »Und das nehme ich auch an mich. Es ist besser, wenn du die Dinge, die diese absonderlichen Gedanken fördern, nicht weiter bei dir hast.«

Damit eilte er die Treppe hinauf, wandte sich noch einmal um und sagte: »Bitte glaub mir, ich will nur dein Bestes. Ich werde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass du nicht wie dein Großvater endest.« Er ging weiter, öffnete die Tür zum Schlafzimmer und zog sie hinter sich zu. Sie konnte das Klacken des Schlosses hören und wusste zugleich, dass sie nun keine Chance mehr hatte.

»Paps, bitte!« Doch ihre Rufe blieben unerwidert. Minuten verstrichen, in denen sie sogar an die Tür klopfte und dagegenschlug, ohne etwas auszurichten.

Vielleicht beruhigte er sich wieder, im Moment war jedenfalls kein Durchdringen zu ihm. Auch wenn es sie alle Kraft kostete, war es besser, zu gehen und ihn erst einmal zur Besinnung kommen zu lassen …


Als Gwen in ihrer Wohnung ankam, zitterte sie noch immer vor Wut und Verzweiflung. Sie ging in ihr Zimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen, biss sich auf die Unterlippe, um die vor Zorn aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.

Ihr Vater war nie gut auf ihren Großvater zu sprechen gewesen, aber so in Rage hatte sie ihn noch nie gesehen. Hinzu kam, dass er ihr nicht nur den Rosenkranz, sondern auch den Spiegel weggenommen hatte, sodass sie nicht mehr in die andere Welt zurückkehren konnte. Tares würde annehmen, dass sie ihm seine Taten nicht verzieh und nichts mehr mit ihm und seiner Welt zu tun haben wollte.

Das Schlimmste aber war, dass sie nichts dagegen unternehmen konnte. Sie musste hierbleiben, bis sie ihren Vater irgendwie zur Vernunft gebracht hatte. Wenn ihr das überhaupt gelang.

Gwen hielt es nicht länger aus, sprang auf und lief immer wieder in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Vielleicht sollte sie ihrem Vater gegenüber so tun, als habe er sie nur missverstanden. Aber wie wahrscheinlich war es, dass er ihr das abkaufte? Sie legte ihren Kopf an die kühle Fensterscheibe, schaute in die Nacht und auf die dunkle Straße hinaus. Was sollte sie nur tun?


Gleich am nächsten Morgen machte sich Gwen erneut auf den Weg zu ihrem Vater. Sie war sich noch immer unschlüssig darüber, was genau sie ihm sagen sollte, aber dass sie reden mussten, stand fest. Sie musste den Spiegel zurückbekommen. Als sie läutete, hörte sie sogleich Schritte. Kurz darauf blickte ihr das müde Gesicht ihres Vaters entgegen. Offenbar hatte auch er nicht viel geschlafen.

»Kann ich reinkommen?«

Er nickte und trat beiseite, um sie einzulassen. Dieses Mal gingen sie ins Wohnzimmer. Gwen ließ sich in den schweren Ledersessel fallen, ihr Vater nahm ihr gegenüber auf dem geräumigen Sofa Platz und ergriff nach einer kurzen Pause das Wort: »Tut mir leid, wenn ich gestern Abend etwas heftig reagiert habe. Die letzte Zeit war wirklich nicht leicht. Als ich hier ankam, waren fast alle Pflanzen vertrocknet, der Briefkasten quoll über und du warst nicht zu erreichen – das sah dir alles überhaupt nicht ähnlich. Dann auch noch zu erfahren, dass du die Uni abgebrochen hast und an denselben Unsinn glaubst wie dein Großvater … das war einfach zu viel.«

Sie wusste, dass ihr Verhalten für einen Außenstehenden keinen Sinn ergab und kaum zu erklären war.

»Mein Vater hatte schon immer sehr viel gearbeitet, doch nach dem Tod meiner Mutter hat er das Arbeitszimmer kaum noch verlassen. Ich vermute, das war seine Art, mit dem Verlust umzugehen, nur leider hat er mich dabei vollkommen vernachlässigt. Für ihn zählten nur seine Bücher, Schriften und Texte. Als er dann auch noch von mir verlangte, einen ähnlichen Weg einzuschlagen wie er – damit ich eine Aufgabe im Leben hätte und den Verlust verarbeiten könnte –, war das eine schwere Last.

Wir stritten uns immer mehr und lebten uns auseinander. Er wurde stetig seltsamer und schloss sich tagelang in seinem Zimmer ein. Als er dann von diesen Wesen und dieser anderen Welt zu faseln begann, machte ich mir ernsthaft Sorgen. Ich wollte, dass er sich Hilfe suchte, doch er weigerte sich, beharrte auf diesem Blödsinn und wurde zusehends verschrobener.

Es war schrecklich diesen Verfall mit ansehen zu müssen. Als er schließlich sagte, er wolle dir von dieser anderen Welt und davon, was er dort erlebt habe, erzählen, wusste ich endgültig, dass eine Grenze erreicht war.« Nun erst sah er wieder seine Tochter an. »Gwen, ich weiß nicht, ob er dir Briefe hinterlassen hat, die dich derart durcheinandergebracht haben, oder was es war. Du hast einen scharfen Verstand, und ich war immer ganz besonders stolz darauf, wie hartnäckig du deinen Weg gehst. Nun zu sehen, dass du ihm seine Worte glaubst und langsam ebenfalls in diesen Wahn hineingezogen wirst – das macht mir Angst. Ich will so etwas nicht noch einmal mit ansehen müssen. Ich bitte dich, wenn du Probleme hast, hol dir Hilfe. Es ist keine Schande, sich einzugestehen, dass man Unterstützung braucht. Ich helfe dir gerne dabei. Nur beharre nicht weiter auf diesen Geschichten.«

Sie nickte langsam. Um irgendetwas abzustreiten, war es wohl zu spät. »Ich denke, du hast das alles in den falschen Hals bekommen«, versuchte sie die Sache etwas abzumildern. »Das mit der Uni hat nicht im Geringsten etwas mit Opa zu tun. Es liegt wirklich nur daran, dass ich eine kleine Auszeit brauche, zumal ich diesen Bekannten habe, der schwer krank geworden ist. Er war mir in der letzten Zeit eine große Unterstützung und hat mir auch in der Uni bei verschiedenen Projekten geholfen. Ich finde, es ist wichtiger, für ihn da zu sein, als stringent meinen Abschluss zu machen.«

Sie stand auf und lächelte. »Und was ich da gestern Abend gesagt habe, war eher im übertragenen Sinn gemeint: Großvater hat in seinen Briefen eine ganz eigene Welt erschaffen, die so real wirkt, dass man sie glatt als Drehbuch für einen Kinofilm verwenden könnte.« Sie sah ihrem Vater an, dass er ihr kein Wort abkaufte.

»Wie dem auch sei. Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg.« Sie wusste, dass die Chancen schlecht standen, aber sie musste ihn einfach fragen: »Kannst du mir die Sachen wiedergeben? Den Spiegel und das Kreuz? Sie sind ein nettes Erinnerungsstück an Opa.«

Ihr Vater schüttelte langsam den Kopf. »Tut mir leid, ich habe gleich gestern Abend beides weggeworfen. Du brauchst diesen Blödsinn nicht länger.« Er ließ sie bei diesen Worten nicht aus den Augen, wartete offenbar ihre Reaktion ab. Gwen kochte innerlich vor Wut, versuchte sich davon aber nichts anmerken zu lassen. Stattdessen nickte sie nur und verließ das Haus.

Draußen wartete sie ein paar Minuten und schlich sich schließlich in den Garten zu den Mülltonnen. Sie waren so gut wie leer und so stellte sie schnell fest, dass sich weder das Kreuz noch der Spiegel darin befanden. Dafür fühlte Gwen erneut den Zorn und eine bittere Demütigung. Es war grauenhaft, wie ein kleines Kind behandelt zu werden, dem man zur Strafe für sein ungebührliches Verhalten sein Lieblingsspielzeug wegnahm.

In diesem Moment hörte sie die Terrassentür aufgehen, und noch ehe sie sich bewegen konnte, stand ihr Vater hinter ihr.

»Du hast die Sachen wohl nicht gefunden«, stellte er fest. »Ich dachte mir gleich, dass du nicht so schnell aufgeben würdest. Das sähe dir gar nicht ähnlich. Allerdings bin ich doch erstaunt, wie wichtig dir diese Dinge schon jetzt sind.«

»Darum geht es überhaupt nicht!«, fuhr sie ihn an. »Ich will einfach nur den Spiegel und die Kette zurück! Die Sachen gehören mir!«

»Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht möchte, dass du dich noch länger mit dem Gedankengut deines Großvaters beschäftigst. Du hast dich gestern genauso angehört wie er damals. Hast mich sogar mit diesen Augen angesehen, in denen so viel Überzeugung lag, dass man mit keinen Worten der Welt zu dir hätte durchdringen können.« Er trat auf sie zu und legte ihr den Arm auf die Schulter. »Ich will dich doch nur beschützen.«

Sie machte sich von ihm los und fauchte: »Das musst du aber nicht! Ich will nur meine Sachen zurück!«

Er schwieg einen Moment, hielt ihrem Blick stand und erklärte dann: »Ich habe sie nicht mehr. Gestern Nacht war ich spazieren und habe beides vor lauter Wut in den Fluss geworfen.«

Er hatte was? Das konnte nicht wahr sein! Das durfte nicht sein!

»Das hast du nicht wirklich getan, oder?!«

Doch sein Blick, in dem nun auch eine Spur Reue lag, sprach Bände.

Ohne ein weiteres Wort stapfte Gwen an ihm vorbei und verließ das Grundstück. Sie wollte allein sein. Alles war verloren … Sie würde nicht mehr zu Tares und den anderen zurückkehren können, und das alles nur, weil ihr Vater so unglaublich stur war.

Wie benebelt lief sie den ganzen Tag in der Stadt umher, hatte keinen Blick für ihre Umgebung und spürte auch nicht ihre Muskeln, die Stunde um Stunde müder wurden. Erst als es bereits dunkel war, kehrte sie nach Hause zurück, legte sich in ihr Bett und starrte an die Decke.

Tief in der Nacht wurde der Schmerz schließlich so groß, dass sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Sie hatte alles verloren, war gefangen in dieser Welt und hatte keine Möglichkeit mehr, Tares wiederzusehen …


Fast eineinhalb Wochen waren mittlerweile vergangen, seit Gwen bei ihrem Vater gewesen war. Er hatte sie mehrfach angerufen, doch sie war entweder nicht ans Telefon gegangen oder hatte nur das Nötigste mit ihm gesprochen.

Ohnehin waren die Themen Großvater, Spiegel und andere Welt nicht mehr zur Sprache gekommen – ganz so als versuche er, alles, was mit seinem Vater zu tun hatte, aus seinem Leben zu streichen. Stattdessen hatte er ihr von seiner Arbeit erzählt und dass er in wenigen Tagen wieder zurück nach China müsse. Eine Tatsache, die ihr herzlich egal war. Wie so vieles in letzter Zeit. Es fiel ihr schwer, etwas wie einen Alltag zu finden, morgens aufzustehen, einzukaufen, die Wohnung zu putzen, ganz normale Dinge zu tun, die früher so selbstverständlich gewesen waren. Nun hatte sie immer vor Augen, was sie alles verloren hatte.

Ständig musste sie an Tares denken, wobei es sie am meisten schmerzte, dass sie ihm nicht einmal mehr ihre wahren Gefühle hatte mitteilen können. Er würde mit der Gewissheit weiterleben, dass sie mit seinen Taten nicht hatte umgehen können und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.

Hin und wieder holte sie die Splitter hervor, was ihren Schmerz nur noch größer werden ließ. Ohne sie würde Tares seine Kräfte nicht zurückbekommen, dabei brauchte er diese gerade jetzt, wo nicht mehr nur Malek, sondern auch Kalis hinter ihm her war. Gwen war sich sicher, dass die Verisell alles daransetzen würde, ihre Todesandrohung in die Tat umzusetzen.

Auch an Asrell und Niris musste sie oft denken. Sie fragte sich, wie deren Leben nun wohl weitergehen würden? Jetzt, da sie die Splitter nicht weitersuchen konnten, gab es keinen Grund mehr für Asrell, seinen eigentlichen Plan weiter aufzuschieben. Vermutlich würde er sich aufmachen, seinen Vater zu töten, und dafür standen die Chancen mehr als nur schlecht. Attarell war ein erfahrener Krieger, führte eine ganze Armee an. Asrell würde kaum gegen ihn ankommen … Der Umstand, nicht zu wissen, wie es ihren Freunden ging, zermürbte sie und ließ sie einfach nicht in ihr altes Leben zurückfinden.

Gwen rührte in dem Topf herum, in dem sie gerade ein Fertiggericht zubereitete. Sie hatte einfach keine Lust, für sich zu kochen, und dieses Essen, auch wenn es im Grunde immer nur dazu gedient hatte, satt zu werden, erinnerte sie an dieses andere Leben bei ihren Freunden.

Die Nudeln kochten vor sich hin, die Soße wurde langsam sämig und sie konnte den Topf von der Platte ziehen. Appetit hatte sie keinen, dennoch richtete sie Teller und Besteck und überlegte, ob sie gleich nach dem Essen ins Bett gehen sollte. Es war noch ziemlich früh, aber sie war auch nicht in der Stimmung, sich irgendeinen Film anzuschauen.

Sie setzte sich gerade an den Tisch und füllte sich den Teller, als sie ein dumpfes Geräusch aus ihrem Schlafzimmer vernahm. Kurz überlegte sie, ob sie sich geirrt hatte, dann glaubte sie aber etwas wie Schritte zu hören. Ihr Herz begann unruhig in ihrer Brust zu pochen, während sie aufstand und in den Flur lugte. Es war nichts zu sehen. Im Grunde konnte es kein Einbrecher sein, der wäre ja wohl durch die Haustür gekommen. Um in ihr Schlafzimmer zu gelangen, hätte er an der Küche vorbeigemusst, wo sie ihn sicherlich gesehen hätte. Leise schlich sie zur Schlafzimmertür und öffnete sie. Es war wie ein Schlag, der sie durchfuhr, Tränen stiegen in ihr auf und im ersten Moment versagte ihr sogar die Stimme. Sie stand einfach nur da, fassungslos und vollkommen überwältigt.

Tares stand neben dem Fenster und schaute sie zögerlich an. »Tut mir leid, dass ich einfach so vorbeikomme«, sagte er schließlich. »Ich verstehe, dass du nicht zurückkommen willst, auch wenn ich natürlich hoffe, dass du deine Meinung noch änderst. Ich wollte einfach nur nach dir sehen, um sicherzugehen, dass bei dir alles in Ordnung ist. Du bist schon so lange weg …«

Er schaute sie überrascht an, als sie auf ihn zustürmte, ihre Arme um ihn schlang und sich fest an ihn drückte. »Du hast mir so sehr gefehlt«, sagte sie. »Es war dumm von mir, einfach zu gehen, aber ich musste nachdenken. Anschließend wollte ich sofort wiederkommen, aber mein Vater hat den Spiegel gefunden und weggeworfen.«

»Dein Vater?«, hakte er nach und legte vorsichtig seine Hand auf ihren Kopf, als sei er nicht sicher, ob diese Berührung nicht bereits zu weit ging. Anscheinend fiel es ihm schwer, zu glauben, dass sie tatsächlich weiter bei ihm bleiben wollte.

»Kalis’ Geschichte hat mich natürlich geschockt«, sagte sie nun und suchte seinen Blick. »Aber letztendlich ist mir klar geworden, dass auch das nichts an meinen Gefühlen für dich ändert. Du bist nicht mehr der, der du einmal warst. Natürlich hast du eine Vergangenheit, die dich weiterhin beschäftigt und die du aus tiefstem Herzen bereust – allein das zeigt schon, dass du dich verändert hast. Mehr kann man nicht verlangen.«

Tares schaute sie weiterhin ungläubig an. »Weißt du eigentlich, was du da sagst? Nach allem, was ich getan habe, willst du bei mir bleiben und mir verzeihen?«

Sie schüttelte an seiner Brust den Kopf. »Ich muss dir nicht verzeihen. Du hast Schreckliches getan, und ich glaube, niemand könnte dich dafür so sehr hassen wie du dich selbst. Aber auch du hast eine neue Chance verdient. Ich habe nie ein Monster in dir gesehen und kann es auch jetzt nicht. Ich denke, das ist es, was im Grunde zählt.«

Er ließ ganz langsam seine Finger durch ihr Haar gleiten, noch immer lagen seine purpurnen Augen auf ihr. Er betrachtete sie innig und mit einem Ausdruck, der zeigte, dass er es nicht fassen konnte. Doch dann senkte er den Kopf, schloss die Augen und küsste sie. Seine Lippen waren weich und zärtlich, zugleich aber auch drängend und voller Verlangen – als wolle er so die überwältigenden Gefühle in sich zum Ausdruck bringen. Als er sie erneut ansah, lächelte er und fuhr mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange, ihre Lippen und an ihrem Hals entlang. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

Sie legte den Kopf an seine Brust, sog seinen Duft ein und meinte: »Ich hatte schon Angst, ich könnte dich nicht mehr wiedersehen.« Sie sah zu ihm auf. »Wie kommt es überhaupt, dass du hier bist?« Noch ehe sie die Frage zu Ende gestellt hatte, erinnerte sie sich an den Abend, als er sie im Verisell-Dorf überrascht hatte. In jener Nacht hatte er mit dem Duplica-Kristall, den er in Neltria gefunden hatte, ihren Spiegel kopiert.

Er sah wohl an ihrem Blick, dass sie sich erinnerte. »Ich bin im Nachhinein sehr froh, dass ich es getan habe. Andernfalls wäre ich jetzt nicht hier.«

Sie nickte und fühlte erneut Wut in sich, als sie an ihren Vater dachte. Ohne ihren eigenen Spiegel hatte sie keine Möglichkeit, in die andere Welt zu gelangen, da immer nur eine Person dieses magische Artefakt benutzen konnte.

»Ich weiß nicht, wie ich wieder in deine Welt kommen soll«, fuhr sie fort und erzählte ihm nun noch einmal ganz genau, was zwischen ihr und ihrem Vater vorgefallen war.

»Wir werden deinen Spiegel schon finden«, meinte Tares, nachdem sie geendet hatte, und strich ihr tröstend über den Rücken. »Ich werde nicht aufgeben, bis wir ihn wiederhaben.«

Sie nickte langsam. Das konnte ewig dauern. Falls sie überhaupt eine Chance hatten, ihn zu finden. Immerhin hatte sie keine Ahnung, wo genau ihr Vater ihn in den Fluss geworfen hatte. Sie brauchte mehr Informationen … Ohnehin hatte sie ihrem Vater noch einiges zu sagen.

»Ich werde noch einmal zu ihm gehen«, sagte Gwen.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Tares. »Ich könnte meine Ringe benutzen, damit er sieht, dass du die Wahrheit sprichst.«

Sie dachte kurz darüber nach, schüttelte dann aber verneinend den Kopf. Es hätte keinen Sinn, das hatte sie inzwischen verstanden. Er wollte von dieser anderen Welt nichts wissen, alles, was ihn an seinen Vater und das Leben mit ihm erinnerte, führte unweigerlich dazu, dass er den Schmerz über den Tod seiner Mutter erneut fühlte. Er hatte all seinen Hass auf seinen Vater projiziert, nur so konnte er weitermachen. Wenn Gwen zu ihrem Opa hielt und sich für ihn aussprach, würde das nur weiter Unfrieden stiften und ihren Vater von ihr wegtreiben. »Ich muss das alleine regeln. Aber kannst du mir den kopierten Spiegel geben?«

Er nickte und reichte ihn ihr.

»Ich brauch sicher nicht lange«, meinte sie, während sie langsam zur Tür ging.

Tares lächelte und konnte wohl in ihrem Blick die Angst lesen: »Ich werde hier warten und da sein, wenn du wiederkommst.«

Es tat gut, diese Worte zu hören. Sie schenkten ihr für das, was sie nun tun musste, Kraft.

Es war bereits dunkel. Der Mond hing milchig am schwarzen Himmel, kam aber gegen das Licht der Stadt nicht an. Straßenlaternen brannten, die Scheinwerfer der Autos bahnten sich ihren Weg durch die Nacht. Es war nicht mehr viel los, dennoch fuhren immer wieder vereinzelte Wagen an ihr vorbei.

Sie brauchte nicht lange, um das Haus ihrer Eltern zu erreichen. Gwen läutete. Dieses Mal dauerte es etwas, bis ihr Vater ihr öffnete. Hinter ihm im Flur standen gepackte Koffer. Sie erinnerte sich daran, dass er ihr erzählt hatte, er würde wieder abreisen.

»Ich wollte noch mal mit dir sprechen«, sagte sie.

»Freut mich, dass du gekommen bist«, meinte er und ließ sie rein.

»Musst du gleich los?«, wollte sie wissen und nickte in Richtung Gepäck.

»In etwa einer Stunde. Das Taxi zum Flughafen habe ich schon bestellt.«

Sie folgte ihm in die Küche, wo er ihr etwas zu trinken anbot. Sie lehnte ab.

»Ich weiß, dass du nicht gerne über diesen Abend redest, und in den letzten Tagen hast du das Thema auch ziemlich gemieden«, begann sie geradeheraus. »Aber ich wollte nur noch mal klarstellen, dass du mich falsch verstanden hast. Ich bin nicht verrückt, auch wenn ich daran glaube, dass diese andere Welt existiert – allerdings nur in der Fantasie«, fügte sie hinzu, als ihr Vater bereits im Begriff war, den Mund zu öffnen, um zu widersprechen.

»Ich sagte ja, dass die Briefe, die mir Opa geschrieben hat, so lebendig waren, dass ich diese Welt direkt vor Augen hatte. Es gab so viele aufregende Dinge darin. Kämpfe gegen Monster, magische Kräfte, Seelenlose. Ich war total gepackt davon.« Nun holte sie den nachgemachten Spiegel hervor.

»Aber wie?«, wollte ihr Vater ungläubig wissen. »Ich habe ihn doch weggeschlossen.«

Weggeschlossen? Er hatte ihn also doch nicht weggeworfen. Sie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Stattdessen fuhr sie in ihrem Plan fort und öffnete den Deckel des Spiegels. Darin konnte man einen Wald sehen, wogende Gräser, einen Bachlauf. Alles wirkte so echt, als sehe man durch ein Fenster. Selbst den Wind vermochte man auf der Haut zu spüren.

»Wie ist das möglich?«, fragte er ungläubig.

»Das ist es, was ich eigentlich gemeint habe: Opas Geschichten haben mich zu einem Spiel inspiriert. Genauer gesagt zu einem Computerspiel. Ich habe mit einem guten Freund zusammen an diesem Programm gearbeitet. Leider ist er krank geworden, weshalb ich nun oft bei ihm in der Klinik bin. Dieses Game soll jedenfalls direkt auf so einem Bildschirm gespielt werden. Wir haben ihn extra in die Fassung eines Spiegels eingebaut, weil das ganz gut zur Geschichte passt, aber später wird es natürlich auf jedem PC laufen. Wenn wir damit Erfolg haben, werde ich ganz groß rauskommen. Da es wohl eine ganze Weile dauern wird, bis alles fertig ist, wollte ich es euch noch nicht sagen, sondern erst noch abwarten. Es sollte eine Überraschung sein, aber bevor du nun mit einem unguten Gefühl abreist, dachte ich, es wäre doch besser, mit der Wahrheit herauszurücken. Das ist der eigentliche Grund, warum ich das Studium unterbrochen habe. Ich will für diesen Freund da sein, bis er wieder auf den Beinen ist, und zugleich an unserem Projekt weiterarbeiten.«

Ihr Vater wirkte vollkommen überrascht, schaute noch immer gebannt auf den Taschenspiegel. »Und du und dieser Freund habt das entwickelt? Unglaublich, es sieht so echt aus.«

Sie nickte. »Genau das habe ich damit auch gemeint. Opa hatte besondere Kräfte und konnte im Geiste diese ganz andere Welt erschaffen, ich dagegen banne sie auf einen Bildschirm und mache sie für jeden zugänglich.«

Langsam schien die Sorge von ihm zu weichen, und Interesse und Stolz machten sich breit. »Ich kann nicht fassen, was du da geschaffen hast. Wie habt ihr das gemacht? Ich habe das Gefühl, sogar den Wind auf der Haut zu spüren.«

»Ja, erstaunlich, oder? Aber im Grunde ist es wie in einem dieser 4-D-Kinos. Es werden alle Sinne angesprochen, indem beispielsweise auch mit Luftzufuhr gearbeitet wird. Das hier ist natürlich erst mal nur ein Prototyp, aber wir hoffen, dass wir das Spiel tatsächlich irgendwann vermarkten können.«

»Darum war dir der Spiegel deines Großvaters so wichtig«, stellte er fest.

Sie nickte. »Er hat mich inspiriert.«

Ihr Vater lächelte und strich ihr zärtlich über den Kopf. »Danke, dass du mich eingeweiht hast.« Nun zwinkerte er verschmitzt. »Da hast du mich ja für einen Moment ziemlich in die Irre geführt.« Er drehte sich um und meinte: »Warte kurz, ich hole die Sachen.« Er eilte die Treppe hinauf und kam etwas beschämt zurück. Als er ihr den Spiegel und den Rosenkranz zurückgab, wirkte er fast verlegen. »Tut mir leid, dass ich mich so aufgeführt und dir die Sachen weggenommen habe.« Nun grinste er. »Man muss aber auch dazu sagen, dass du mich ganz schön reingelegt hast.«

»Nun weißt du ja Bescheid«, sagte sie und nahm Spiegel sowie Kette sogleich an sich.

»Ja, das tue ich. Und ich wünsche dir ganz viel Erfolg für dieses Projekt. Und deinem Freund natürlich gute Besserung. Ich hoffe, er kommt schnell wieder auf die Beine. Deine Idee ist jedenfalls gut. Leider bedeutet das noch lange nicht, dass sich der Erfolg auch einstellen wird – obwohl ich es dir natürlich von Herzen wünsche. Mir wäre es lieber gewesen, du hättest die Uni weitergemacht, aber ich verstehe, dass man, wenn man so ein Herzensprojekt hat, dieses erst einmal voranbringen will.«

»Es ist auch nicht für lange. Vielleicht ein oder zwei Semester, dann steige ich wieder ein«, erklärte Gwen.

»Ich bin jedenfalls sehr stolz auf dich«, sagte er nun und drückte sie.

Es fiel ihr schwer, ihn so anzulügen und gleichzeitig zu sehen, wie glücklich sie ihn damit machte. Nun war es genauso gekommen, wie sie es sich gedacht hatte. Er konnte mit der Wahrheit nicht umgehen. Das hatte auch ihr Großvater erleben müssen und letztendlich seinen Sohn und dessen Familie verloren. So weit hatte sie es nicht kommen lassen wollen. Sie wusste nicht, ob ihr Vater ihr diese Lüge tatsächlich aus vollem Herzen abkaufte oder ob er einfach an diese Erklärung glauben wollte, weil sie so viel angenehmer war als das, was er vermutet hatte. Sie war einfach nur froh, ihre Sachen wiederzuhaben, und ein Teil in ihr zeigte sich auch unheimlich erleichtert darüber, ihren Vater so glücklich zu sehen.

»Ich glaube, du musst dann langsam los«, stellte Gwen fest. »Gute Reise. Und meld dich, wenn du angekommen bist, ja?«

»Das mache ich. Und du gibst mir zwischendurch ein paar Informationen, wie es mit deinem Projekt läuft. Ich bin noch immer ganz begeistert davon. Wenn man auf den Bildschirm schaut, hat man das Gefühl, nichts mehr würde einen von dieser anderen Welt trennen.«

Sie umarmte ihn zum Abschied und meinte: »So sollte es auch sein.« Sie hätte zu gerne diese andere Welt mit ihm geteilt, aber sie wusste, dass das niemals möglich sein würde … So war es für sie alle wohl das Beste. 


Gestohlenes Gut

Er gab es nicht gern zu, doch es behagte Malek nicht, sich in einer Stadt aufzuhalten. Nicht weil er sich fürchtete, als Nephim erkannt zu werden. Sein Zeichen war gut unter seiner Kleidung verborgen. Er trug einen alten dunklen Mantel, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte, um sicherzugehen, dass ihn auch niemand vom Äußeren her als Malek enttarnte. Wahrscheinlich wäre auch das gar nicht nötig gewesen, denn nur die wenigsten kannten sein Gesicht und waren mit diesem Wissen lebend davongekommen. Aber gerade in diesen Tagen, wo er ein ganz bestimmtes Ziel verfolgte, wollte er auf Nummer sicher gehen.

Der eigentliche Grund, warum er Städte wie diese mied, war der, dass es ihn eine ungeheure Selbstbeherrschung kostete, seiner Laune nicht einfach freien Lauf zu lassen und zuzuschlagen. Er konnte es kaum ertragen, all diese Leute in den Gassen zu sehen, die so sorglos ihrem bedeutungslosen Dasein nachgingen, auf den Straßen schwatzten, Einkäufe erledigten, Waren anpriesen … Wenn er in ihre fröhlichen Gesichter schaute, wollte er nichts lieber als seine Hände in ihre Eingeweide graben und sie auseinanderreißen. Blut sollte durch die Straßen strömen, die Luft sollte vibrieren vor Angst und von überall sollte man nichts anderes vernehmen als ihre vor Todesangst zitternden Schreie.

Doch heute musste er sich zusammennehmen. Er war nur hier, um ein paar Sachen zu besorgen. Er brauchte dringend Proviant, und ein paar neue Klamotten konnten auch nicht schaden.

Sobald er alles besorgt hatte, wollte er weiter nach Aylen suchen. Er hatte bereits etliche Wälder nach ihm durchkämmt und auch in jeder Stadt, die er besucht hatte, die Augen nach ihm offen gehalten. Bislang hatte er keine Ahnung, wo sein einstiger Weggefährte steckte, aber so schnell würde er nicht aufgeben. Im Gegenteil, Malek hatte alle Zeit der Welt, und früher oder später würde er ihn finden …

Er ging Richtung Marktplatz, wo um diese Zeit besonders viel Trubel herrschte. Die schlammigen Wege waren regelrecht plattgetrampelt, und in der Luft hing ein Gemisch aus den Gerüchen verschiedenster Waren, die hier feilgeboten wurden. An einem Stand konnte man Lederprodukte erwerben, an einem anderen Schmuck und Geschmeide, das allerdings recht einfach gearbeitet war und keineswegs kostbar wirkte. Es gab Obst und Fleischstände, Bäcker und Fischhändler, von überall tönten die Stimmen der Verkäufer, die ihre Güter anpriesen. Dazwischen das Geschnatter der Kundschaft, Hufgetrappel der Pferde, die vollbeladene Wagen zogen, oder das Donnern eines Schmiedehammers, das direkt aus der Werkstatt am Rande des Platzes drang.

Malek hasste die Enge der Stadt und hielt die Fäuste in seinen Taschen gespannt, damit er seine Hände nicht nach seinem Schwert ausstreckte, um ein Massaker anzurichten. Immer wieder versuchte er sich auf sein eigentliches Vorhaben zu konzentrieren, doch kostete es ihn alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, um nicht zuzuschlagen.

Als er an einem Stand vorbeikam, wo der Verkäufer gerade mitten im Gespräch mit einem offenbar wohlhabenden Kunden steckte, schnappte er sich schnell im Vorbeigehen eines der Lederwamse, die auf der Auslage ausgestellt waren, schob das Kleidungstück unter seinen Mantel und ging weiter. Immer wieder hörte er das Geschwätz der Leute, die wohl nicht nur hergekommen waren, um einzukaufen, sondern auch, um sich untereinander auszutauschen.

»Hast du das von Migrit gehört? Sie soll so schwer auf der Straße gestürzt sein, dass sie sich ein Bein gebrochen hat«, sagte eine ältere Frau zu einer grauhaarigen Greisin.

»Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie die Straßen im Moment aussehen. Überall fehlen Pflastersteine, irgendwann wird sich noch jemand den Hals brechen. Da muss dringend etwas gemacht werden.«

Malek ging weiter, klaute sich an einem anderen Stand einen Schinken, dann aus der Tasche einer Frau einen Laib Käse und ein paar getrocknete Würste. Auch wenn er das Geld hatte, sah er nicht ein, es für solche Dinge auszugeben, die man im Grunde so leicht besorgen konnte, ohne dass sie einen etwas kosteten.

»Ogwald, was führt dich denn hierher? Ich habe dich ja schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen«, hörte Malek einen jüngeren Mann sagen. »Bist du etwa von der Armee freigestellt worden?«

Ein ebenfalls junger Mann mit rotem Haar stand ihm gegenüber und antwortete nun: »Meine Schwester hat vor einigen Monaten ihr Kind zur Welt gebracht, und nun habe ich endlich ein paar Tage freibekommen, um sie zu besuchen. Darum bin ich hier. Ich muss aber schon bald wieder zum Fürsten zurück.«

»Das muss ein unglaublich aufregendes Leben sein, das du führst«, meinte der andere mit einem Anflug von Neid in der Stimme.

Malek verdrehte unter seiner Kapuze die Augen. Ja, das Leben eines Soldaten musste herrlich sein: Immerwährende Kämpfe, bis irgendwann doch der eine stattfand, aus dem man nicht mehr siegreich hervorging. Aber er wollte sich nicht beschweren. Ohne Soldaten wäre sein Leben deutlich trister – es machte immer einen ungeheuren Spaß, das Schwert durch ihre vermeintlich so sicheren Rüstungen zu stoßen und auf diese Weise ganze Truppen auszulöschen.

»Wir kommen auf jeden Fall in der Welt rum und sehen so einiges. Gerade waren wir im Dorf der Verisells im Süden. Auch ein paar andere Fürsten haben sich dort getroffen. Es war eine tolle Zeit. Es gab eine Menge zu essen und noch mehr zu trinken.« Er grinste bedeutungsvoll.

»Ich hab schon gehört, dass die Verisells dort recht stark sein sollen.«

»Ja«, bestätigte der Mann, »aber mit unseren können sie deswegen noch lange nicht mithalten. Allerdings war auch die Enkelin des Göttlichen bei ihnen. Man weiß wohl noch nicht so genau, ob sie sich ihnen tatsächlich angeschlossen hat. Zudem stellt sich die Frage, ob sie tatsächlich so stark ist wie ihr Großvater, aber unser Fürst will die Sache im Auge behalten.«

Malek war augenblicklich stehen geblieben und konnte noch immer nicht recht glauben, was er da gehört hatte. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinen Lippen aus. Eigentlich war er nur gekommen, um seine Vorräte aufzustocken, und nun hatte ihn ausgerechnet das bedeutungslose Geschwätz der Leute auf die für ihn so wichtige Spur gebracht.

In seinem Kopf arbeitete es: Wenn er sich beeilte, konnte er das Dorf in nur wenigen Tagen erreichen. Vielleicht hielt sich dieses Mädchen dann noch in der Nähe auf? Wie dem auch sei, es war eine Spur, und sie würde ihn ganz sicher zu Tares führen. Noch war er sich ziemlich sicher, dass Aylen seinen wertvollen Hinweis in den Wind geschlagen hatte und doch bei ihr war.

Ein unruhiges Kribbeln erfasste ihn, als er sich ausmalte, wie er auf Aylen und dessen Freunde traf. Dieser würde noch verfluchen, ihn so schändlich behandelt zu haben …


»Wir sind gleich da«, sagte Tares. Sie hatten von der Stelle aus, zu der sie von den Spiegeln gebracht worden waren, nicht weit gehen müssen. Nun hatten sie das Lager fast erreicht. Was sollten sie Asrell und Niris nur erzählen? Bestimmt würden sie Fragen stellen und wissen wollen, wo sie so lange gesteckt hatten.

»Wir werden es ihnen sagen«, meinte Tares. Er schien genau zu wissen, worüber sie sich den Kopf zerbrach.

»Wenn du ihnen die ganze Wahrheit über das Schwert, Kalis und ihr Dorf erzählst … dann wird Asrell in dir wieder ein Monster sehen.«

»Das weiß ich, aber ich möchte die beiden auch nicht länger belügen. Wenn Kalis wirklich hinter mir her sein sollte und mich irgendwann auftreibt, sollen die zwei nicht mit hineingezogen werden.«

Gwen hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Sie ahnte, wie dieses Gespräch verlaufen würde. Im besten Fall würden Asrell und Niris einfach ihre Sachen packen und verschwinden. Im schlimmsten Fall würde zumindest Asrell auf Tares losgehen. Egal, was auch geschah, ihre Gruppe würde danach nicht mehr länger in dieser Form bestehen.

Noch einmal schaute sie Tares an, der ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte. »Hab keine Angst, Asrell kann mir nichts anhaben, und ich werde ihn auch nicht verletzen.«

»Egal, was passiert«, meinte sie und drückte seine Hand, »ich bleibe bei dir. Notfalls schaffen wird es auch zu zweit, die restlichen Splitter zu finden.«

Mit einem Gefühl tiefer Erleichterung hatte sie gleich nach ihrer Ankunft wahrgenommen, dass sich ihr Gespür für die Splitter nicht erneut verschlechtert hatte. Seitdem ihre Kräfte im Dorf der Verisells noch einmal besser geworden waren, sah sie manche Splitter wieder deutlich vor sich. Doch das Wichtigste war: Sie konnte sie nun allesamt spüren. Selbst bei denen, die sich weiter weg befanden, war es ihr möglich, genau zu sagen, wie groß die Distanz war. Das Einzige, was sie weiterhin nicht beherrschte: Sie vermochte nicht einzuschätzen, wie viele Bruchstücke sie an der jeweiligen Stelle finden würden. Aber offenbar waren nur noch an wenigen Orten Splitter: Gwen konnte weiterhin fünf verschiedene Wärmequellen ausmachen. Wenn sie davon ausging, dass sich an einem dieser Orte Niris’ Fragmente befanden, die diese dort versteckt hielt, hatten sie den größten Teil bereits in ihren Besitz gebracht.

Gwen hatte Tares noch vor ihrer gemeinsamen Rückreise von der Entwicklung ihrer Kräfte erzählt. Er hatte kaum fassen können, wie kurz sie offenbar davorstanden, das Amulett vervollständigen zu können. Obwohl nur noch wenige Bruchstücke fehlten, wollte Gwen die Suche nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es konnte noch viel passieren und leider stieg auch die Zahl ihrer Feinde. Malek war weiterhin hinter ihnen her und inzwischen wollte auch Kalis Tares töten. Es würde nicht einfach werden …

Die letzten Meter waren nun schnell überbrückt und Gwen vernahm einzelne leise Gesprächsfetzen, die zu ihnen drangen, sodass ihre Gedanken zu Asrell und Niris zurückkehrten. Wenn die Asheiy von Tares’ Taten erfuhr, würde das etwas an ihrer Sichtweise ändern und dazu führen, dass sie und Asrell gingen? Mussten sie am Ende doch gegen sie kämpfen, um an Niris’ Splitter zu gelangen?

Sie hatte sich so gefreut, die beiden wiederzusehen, doch jetzt lag ihr nur ein schwerer Stein im Magen.

Die beiden sprangen sofort auf, als sie Gwen und Tares kommen sahen

»Mann, habt ihr uns einen Schrecken eingejagt«, sagte Niris, ein angebissenes Stück Brot in den Händen haltend.

Noch ehe Gwen etwas erwidern konnte, war Asrell bei ihr. Er schlang seine Arme um sie und wirbelte sie durch die Luft. »Ich dachte schon, dir ist irgendetwas zugestoßen«, meinte er, während er sie nun langsam wieder auf die Füße stellte. »Ihr wart so lange weg.«

Fast ein wenig verlegen schaute er nun zu Tares, der neben Gwen stand und die überschwängliche Begrüßung mit keiner Silbe würdigte.

»Ja«, wich sie aus, »es ist einiges geschehen.«

»Wir dachten, du bräuchtest nur ein paar Tage«, ereiferte sich die Asheiy. Sie setzte sich wieder auf ihren Platz am Feuer und aß ihr restliches Brot. »Tares ist fast krank geworden vor Sorge, also ist er los, um nach dir zu sehen. Als er auch nicht wiederkam, haben wir überlegt, was wir am besten tun sollen.« Niris schenkte Gwen und Tares einen strafenden Blick, als wären sie mit purer Absicht so lange weggeblieben, um sie und Asrell zu ängstigen.

»Ich hab die ganze Zeit gesagt, euch geht es gut. Ihr würdet euch sicher nur amüsieren und darum nicht zurückkommen wollen. Doch Asrell ist in den letzten Tagen ständig um das Dorf herumgeschlichen und hat die Verisells auf ihren Patrouillen belauscht.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Volle gefährlich war das, zumal ich hier die ganze Zeit allein saß. Ich will gar nicht daran denken, was alles hätte passieren können.«

»So nah sind wir dem Dorf nun auch wieder nicht«, meinte Asrell und winkte ab.

»Es gab ein paar Probleme«, begann Tares nun mit ernster Stimme. Bei diesen Worten spannte sich alles in Gwen an. Wie würden die beiden reagieren?

»Das dachte ich mir schon«, meinte Asrell. »Ich habe gehört, dass einige der Fürsten im Dorf waren. Das war bestimmt nicht der günstigste Moment, um die Schatulle zu den Verisells zu bringen.«

Gwen nickte langsam. »Es hat Tage gedauert, bis der Älteste sie überhaupt anschauen konnte. Anschließend musste ich kurz in meine Welt zurückkehren. Leider gab es Ärger mit meinem Vater. Er hat herausgefunden, dass ich nicht mehr zur Uni gehe, und hat mir den Spiegel abgenommen. Es hat etwas gedauert, um alles mit ihm zu klären«, kürzte sie die ganze Angelegenheit ab.

Asrell hob überrascht die Brauen. »Das war also das Problem. Und ich dachte schon, die Verisells hätten wegen dieses Diebstahls eine Ausgangssperre verhängt, sodass du das Dorf nicht verlassen konntest.«

Sowohl Gwen als auch Tares blickten ihn nun verwundert an.

»Von was für einem Diebstahl sprichst du da?«, hakte sie schließlich nach.

Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Als ich diese beiden Verisells auf ihrer Patrouille belauscht habe, haben sie gerade davon gesprochen, dass ein ziemlich bedeutsames Artefakt aus einer besonderen Kammer gestohlen wurde. Man weiß offenbar noch nicht, wie das überhaupt gelingen konnte. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist dieser Raum eigentlich mit einem speziellen Schloss versiegelt. Alles war offenbar unversehrt, es gab keinerlei Einbruchsspuren. Der Älteste schließt nicht einmal aus, dass es einer seiner eigenen Leute war. Er soll jedenfalls ziemlich toben, da dieses Stück nicht ungefährlich ist und sich auch erst seit Kurzem in der Kammer befand.«

Gwen durchfuhr ein eisiger Stich. Sie hatte da so einen Verdacht, aber konnte das wirklich sein? Sie schaute zu Tares, der ebenfalls besorgt aussah und allem Anschein nach denselben Gedanken hatte … Ein Stück, das gerade erst in diese besondere Kammer aufgenommen worden war … Was, wenn es sich dabei tatsächlich um die Schatulle handelte?

»Ich werde noch mal ins Dorf gehen«, entschied Gwen.

»Wenn den Verisells etwas gestohlen wurde, werden sie auf Besuch von Fremden im Moment nicht allzu gut zu sprechen sein«, wandte Tares nachdenklich ein.

»Das mag sein«, stimmte sie ihm zu. »Aber zumindest der Älteste wird wissen, dass ich das Kästchen nicht gestohlen habe.«

Erst jetzt schien auch Asrell zu verstehen, worum es ging. »Willst du damit etwa sagen, dass es sich bei dem gestohlenen Gegenstand um die Schatulle handelt?«

Sie nickte langsam.

»Warum sollte jemand diese Blechbüchse klauen?«, fragte Niris etwas abfällig.

»Weil darin ein Nephim eingesperrt ist«, erklärte Tares.

Niris’ Mund klappte auf und Entsetzen machte sich in ihrem Gesicht breit. »Ihr meint, die ganze Zeit, als wir diese Kiste bei uns hatten, befand sich darin ein Nephim?« Ihre Stimme klang leicht schrill und ihre Augen weiteten sich vor Angst.

»Keine Sorge, er konnte nicht daraus entkommen«, beschwichtigte Gwen sie. »Aber ich frage mich, warum ausgerechnet dieses Kästchen gestohlen wurde und nichts anderes. Immerhin sollen in dieser Kammer ja auch noch weitere Dinge untergebracht sein.«

»Das wirst du den Ältesten fragen müssen«, meinte Tares. »Erst einmal wäre wichtig zu erfahren, ob es sich bei dem gestohlenen Gegenstand tatsächlich um die Schatulle deines Großvaters handelt.«

Sie nickte und griff zu ihrem Rucksack. »Ich mache mich am besten gleich auf den Weg. Wenn ich mich beeile, bin ich in ein paar Stunden dort.«

»Ich komme mit dir«, erklärte Tares. »Zumindest bis in die Nähe des Dorfes kann ich dich bringen. Ich will nicht, dass du den ganzen Weg allein gehst, schon gar nicht, wenn sich hier in der Gegend ein Dieb herumtreibt, der es auf das Kästchen abgesehen hatte.« Er hatte recht, niemand wusste, wo der Dieb steckte und was genau er im Schilde führte. Aber es war ausgeschlossen, dass Tares sie begleitete. Gerade jetzt waren die Verisells in Alarmbereitschaft, und auch Kalis strich vielleicht schon auf der Suche nach ihm durch die Wälder. Es grenzte bereits an Wahnsinn, dass er sich noch so nah am Dorf aufhielt. Darum schüttelte sie den Kopf: »Nein, es ist besser, wenn du hierbleibst.«

Sie schaute ihn mit aller Entschlossenheit an, die sie aufbringen konnte, um ihm klar zu machen, dass sie das niemals zulassen würde.

»Ich kann dich begleiten«, schlug Asrell vor. »Ich bin zwar kein allzu guter Kämpfer, aber immerhin wärst du nicht ganz allein. Gemeinsam schaffen wir es sicher, uns zu wehren.«

Tares sah wenig überzeugt aus, hatte aber andererseits auch keine Wahl. »Beeil dich, sprich sofort mit dem Ältesten und komm gleich zurück.«

Gwen nickte und hob den Kopf ein wenig, um ihn zu küssen. Die Süße seiner Lippen tat gut; ebenso wie seine Hände, die sich sogleich um sie legten und fest an sich zogen.

»Können wir dann langsam los? Ich denke, wir sollen uns beeilen«, wandte Asrell ein.

Sie küsste Tares noch einmal zärtlich auf die Wange: »Ich bin bald wieder da, und bis dahin machst du keine Dummheiten, okay?« Sie war sich sicher, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte. Jetzt war nicht der richtige Moment, den anderen von seiner und Kalis’ gemeinsamer Vergangenheit zu erzählen. Zunächst mussten sie die Sache mit der Schatulle klären, und dann, in einem ruhigen Augenblick, konnten sie den beiden alles ausführlich erzählen.

Sie winkte ihm noch einmal zu und bahnte sich dann mit Asrell einen Weg durch das dichte Unterholz.

»Es ist schön, dass du wieder da bist. Vor allem Tares hat sich eine Menge Sorgen gemacht, als du einfach nicht mehr zurückgekommen bist«, gestand Asrell.

Es war ein angenehmer Tag, die Sonne stand hoch am Himmel und wurde von ein paar einzelnen weißen Wolken verdeckt. Eine leichte Brise wehte und ließ die Blätter um sie rascheln. Der Weg führte sie eine leichte Anhöhe hinauf, die jedoch zum Glück nicht sonderlich anstrengend zu nehmen war.

»Ich habe auch die ganze Zeit an euch gedacht«, antwortete Gwen. »Ich habe mehrfach versucht, mit dem Ältesten zu sprechen, aber da die ganzen Fürsten da waren, ließ sich zunächst nichts machen. Einfach zurückzugehen, ohne ihm die Kiste gezeigt zu haben, kam aber auch nicht infrage. Im Nachhinein bin ich froh, dass ich gewartet habe. Nun wissen wir wenigstens, was sich darin befindet.«

Asrell nickte langsam. »Denkst du wirklich, die Schatulle wurde gestohlen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer der Verisells das Kästchen an sich genommen hat. Aber wenn es keiner von ihnen war, bleiben nur noch die Soldaten der Fürsten, deren Angestellte oder womöglich sogar einer der Herrscher selbst.«

Asrell hob erstaunt den Blick: »Aber was sollten sie damit anfangen?«

»Das ist es, was ich mich auch die ganze Zeit frage«, gestand sie. »Aber erst mal sprechen wir mit dem Ältesten, vielleicht ist es ja doch etwas anderes, das entwendet wurde.«

»Wie ist es überhaupt möglich, dass darin ein Nephim eingesperrt werden konnte?«, hakte er weiter nach. »Ich habe noch nie von solch einer Methode gehört.«

»Es soll auch recht schwierig sein und nur wenige beherrschen diese Technik«, erklärte Gwen. »Ich weiß nicht, wo mein Großvater sie gelernt hat. Ob er sie aus einem seiner unzähligen Bücher kennt oder eben doch von einem Verisell erlernt hat. Jedenfalls wird sie angewandt, wenn man den Nephim ansonsten nicht töten und man ihm sein Anmagra nicht entziehen kann.« Sie berichtete ihm nun, was ihr der Älteste erklärt hatte.

Asrells Augen weiteten sich voller Erstaunen. »Klingt nach einer äußerst mächtigen Methode. Kannte Tares sie?«

»Er hat wohl Geschichten darüber gehört, wusste aber ebenfalls nichts Genaues. Er war auch überrascht.«

»Schon erstaunlich, womit man die Nephim alles bekämpfen kann. Und trotzdem gibt es noch immer so viele von ihnen, die ihr Unwesen treiben und alles in Schutt und Asche legen.«

Es gefiel ihr nicht, welche Richtung das Gespräch nahm. Es erinnerte sie daran, was sie über Tares wusste.

»Es fällt mir schwer, ihm zu vertrauen«, gestand Asrell und suchte ihren Blick. »Ich weiß, was er dir bedeutet, und ich verstehe, dass du an das Gute in ihm glauben willst. Aber ich kann das nicht. Selbst wenn ich weiß, dass er uns bisher immer geholfen und nie einen von uns im Stich gelassen hat … Auch wie er sich um dich gesorgt hat, als du weg warst. Er wollte unbedingt zu dir ins Dorf, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Er selbst weiß am besten, was ihm dort bei Entdeckung gedroht hätte. Aber er hat keinen Moment gezögert und nur an dich gedacht.«

Gwen war erstaunt, dass Asrell so offen über Tares’ gute Seiten sprach. Offenbar hatte er tatsächlich einen kleinen Teil seiner Abneigung ihm gegenüber abgelegt. Was würde wohl passieren, wenn er von Tares’ Vergangenheit erfuhr? Eines war sicher: Von dieser langsamen Annäherung würde nichts mehr übrig bleiben. Sie spürte den Schmerz darüber fast körperlich, denn im Grunde hatte Tares eine zweite Chance verdient. Ob sie es Asrell und Niris wirklich sagen sollten? Einerseits wäre es ihnen gegenüber nicht fair, es geheim zu halten, andererseits würde ihnen dieses Wissen auch nichts nützen. Es würde höchstens die alten Vorurteile weiter schüren und den Hass erneut aufflammen lassen. Dennoch wollte sie diese Entscheidung nicht treffen. Es war Tares’ Vergangenheit, um die es ging, und damit hatte auch er das Recht, zu bestimmen, ob er den beiden davon erzählte oder nicht. Momentan hoffte sie jedoch, er würde es nicht tun.

»Ich habe dir immer gesagt, dass er nicht mehr der ist, der er einmal war«, meinte sie.

Asrell nickte zögerlich. »Vielleicht hast du ja recht. Zumindest würde ich es dir wünschen.« Nun grinste er breit. »Ich freue mich jedenfalls, dass ich dich dieses Mal begleiten kann. Bis auf die wenigen Male, die ich dich nach Tares’ und Maleks Kampf im Verisell-Dorf besucht habe, war ich noch nie dort. Ich hoffe, dass ich mir nun alles genauer anschauen kann.«

Gwen behagte die schnelle Rückkehr dorthin gar nicht. Ob Kalis noch da war? Wann würde sie sich auf die Suche nach Tares machen? Vielleicht ergab sich doch noch die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen, um ihr ihr Vorhaben auszureden – auch wenn die Chancen dafür wohl mehr als schlecht standen.

Als sie die Umrisse der Mauer zwischen den Baumwipfeln durchschimmern sah, spannte sich alles in ihr an. Was würden sie hier in Erfahrung bringen?

Nur wenige Minuten später erreichten sie das Eingangstor. Gwen schaute hinauf zu den Zinnen und rief einem der Verisells, der zu ihr herunterblickte, zu: »Ich bin die Enkelin des Göttlichen und war gerade erst zu Gast bei Euch. Ich würde gerne in einer dringenden Angelegenheit mit dem Ältesten sprechen.«

Der Verisell zögerte einen Moment, musterte sie und Asrell genau. »Dich habe ich schon ein paar Mal bei uns gesehen, du kannst eintreten.« Nun nickte er zu Asrell. »Dein seltsamer Freund allerdings wird draußen warten müssen. Wir haben strikte Anweisung, keine Fremden einzulassen.«

Das sprach nur dafür, dass etwas geschehen war. Wie sonst ließ sich diese neue Vorsichtsmaßnahme erklären?

»Ist schon gut«, wandte Asrell ein. »Geh du allein, ich warte hier auf dich.«

Sie ließ ihn ungern zurück, hatte aber keine andere Wahl. Sie würde sich beeilen und so schnell wie möglich zurückkommen.

Das Tor öffnete sich für Gwen, und sie betrat das Dorf. Sie ging ein paar Schritte und bemerkte schnell, dass sich etwas verändert hatte. Die Stimmung wirkte sehr viel kälter, fast angespannt. Eine unheimliche Ruhe lag über dem Dorf, die sie so nicht kannte. Natürlich war hier nie viel los gewesen, aber man hatte immer ein paar Verisells auf den Straßen oder in ihren Gärten angetroffen. Die Leute hatten sich miteinander unterhalten und Klatsch ausgetauscht, Kinder waren umhergerannt und hatten gespielt.

Nun sah Gwen niemanden außer den schwerbewaffneten Patrouillen, die an jeder Ecke standen und mit Argusaugen alles im Blick behielten. Ihr entging nicht, dass sie von ihnen angestarrt wurde. Keiner ihrer Schritte blieb unbeobachtet, als traue man selbst ihr nicht über den Weg.

Langsam ging sie auf das Haus des Ältesten zu. Auch hier waren die Straßen leer bis auf die Verisells, die Stellung bezogen hatten. Die Stille, die herrschte, war unheimlich und wurde nur durch das Geräusch der knirschenden Steine unter Gwens Füßen unterbrochen.

Als sie das Anwesen des Ältesten erreichte, klopfte sie mit einem unguten Gefühl an die imposante Haustür. Es dauerte einen Moment, dann wurde ihr zögerlich geöffnet. Zeldra war ein wenig blass und schaute Gwen unsicher an. Erst als die Angestellte sie erkannte, hellte sich ihre Miene auf.

»Fräulein Gwen, was führt Euch hierher?«

»Ich wollte mit dem Ältesten sprechen«, erklärte sie und schaute sich noch einmal nach allen Seiten um. Noch immer starrten sie die Wachposten an. »Was ist hier los? Niemand ist auf den Straßen, alles ist so still, beinahe ausgestorben.«

»Fast alle Verisells sind in einem Einsatz unterwegs«, erklärte Zeldra. »Nur ein paar Wachen, alte und kranke Leute sind zurückgeblieben.«

»Ist der Älteste ebenfalls mit ihnen gegangen?«

Die Angestellte schüttelte den Kopf. »Er ist hier, um die Einsätze zu koordinieren.« Zeldra trat zur Seite, damit sie in den Flur treten konnte.

»Ich werde ihm sagen, dass Ihr da seid.« Sie führte Gwen in das geräumige Wohnzimmer und ließ sie dort kurz allein. Wenn alle kampferprobten Verisells auf einem Einsatz waren, war Kalis vielleicht auch unter ihnen. Es wäre gut, wenn sie ihnen nicht nachjagen würde – auch wenn Gwen sich sicher war, dass es früher oder später dazu kommen würde.

Wenige Minuten später öffnete sich die Tür und der Älteste trat ein. Er sah müde aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen. »Du bist zurückgekommen«, stellte er fest. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«

Es war ihm anzusehen, dass er diesen bereits erahnte, und sie dachte auch nicht daran, mit der Wahrheit hinterm Zaun zu halten. »Ich habe gehört, dass etwas aus der Medrill-Kammer gestohlen wurde.«

Der Älteste nickte langsam. »Und du willst nun wissen, ob es sich dabei um die Schatulle deines Großvaters handelt.« Er ließ sie gar nicht zu Wort kommen, sondern suchte ihren Blick und nickte: »Uns allen ist es ein Rätsel, wie das gelingen konnte, aber Fakt ist: Es ist passiert, und ja, es handelt sich dabei um eben jenes Kästchen.«

Sie hatte es sich bereits gedacht, nun aber Gewissheit zu haben, ließ ihre Sorge wachsen. Wie hatte das passieren können? Wie konnte man etwas aus diesem Dorf stehlen, das so gut gesichert war? Aber was noch viel wichtiger war: Wer war dazu in der Lage gewesen?

»Wir wissen noch nicht, wer dahintersteckt. Aber ich habe meine Leute ausgesandt, um Augen und Ohren offen zu halten. Hier herrscht größte Vorsicht, denn wir wissen nicht, ob der Dieb noch immer unter uns ist, sich in der Nähe aufhält oder bereits geflohen ist.«

»Warum gerade diese Schatulle?«, fragte sie. »Ich verstehe das nicht.«

»Das geht uns genauso«, gestand er leise und ließ sich müde in den schweren Sessel hinter sich sinken. »Tatsache ist, dass nur meine eigenen Leute wissen, wo hier die Schätze aufbewahrt werden. Ich gehe also davon aus, dass zumindest einer von ihnen involviert war, vielleicht für einen Auftraggeber gehandelt hat.« Er legte die Hände ineinander und wirkte nachdenklich. »Diese Schatulle ist im Grunde vollkommen wertlos«, fuhr er fort. »Man kann damit nichts anfangen«, nun hob er den Blick und schaute Gwen an: »Es sei denn, man möchte sie öffnen.«

Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache, dann fragte sie: »Aber was hätte man davon? Der Nephim käme frei und würde wieder sein Unwesen treiben, Leute töten, Städte vernichten.«

»Vielleicht ist es genau das«, wandte der Älteste ein. «Jemand will seine Feinde loswerden. Möglicherweise ist es jemand, der nach einer äußerst starken Waffe gesucht hat und sie nun in Form des Nephim gefunden hat.«

Gwen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Der Nephim lässt sich aber nicht steuern.«

»So ist es, aber wenn er in einem Gebiet ausgesetzt wird, wird er sich zunächst dort austoben.«

Darum hatte der Älteste also die ganzen Verisells losgeschickt. Sie suchten gar nicht nach dem Dieb, sondern nach dem Nephim, der hier vielleicht irgendwo umherjagte und nach all den Jahren der Gefangenschaft sicher einiges nachzuholen hatte. Sie schluckte schwer, als sie an Ahrin, dessen Leute und die Verisells dachte. Ihnen stand womöglich eine entsetzliche Zeit bevor.

»Ist Kalis ebenfalls mit den anderen gegangen?«, fragte sie nun.

»Nein«, gab er offen zu. »Sie musste dringend fort. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie ließ nicht mit sich reden. Es muss ihr sehr wichtig gewesen sein – deshalb habe ich sie letztendlich ziehen lassen, wenn auch schweren Herzens. Ich hätte sie ohnehin nicht auf Dauer aufhalten können.«

All diese Probleme: Erst der Diebstahl der Schatulle und nun war auch noch seine Enkelin gegangen. Kein Wunder, dass er so müde und erschöpft aussah.

»Wie dem auch sei, ich muss mich langsam wieder an die Arbeit machen. Der erste Trupp müsste jeden Moment von seiner Patrouille zurückkehren.« Er stand auf und Gwen reichte ihm die Hand.

»Danke, dass Ihr mir gegenüber so offen wart.«

Er nickte. »Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten und die Schatulle deines Großvaters nicht besser beschützen konnte.«

Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er und seine Leute alles getan hatten, um so etwas zu verhindern. Wer hatte sich nur in ihre Reihen schleichen können, um diesen Diebstahl durchzuführen oder in Auftrag zu geben? Sie dachte natürlich an einen der Fürsten, immerhin lagen sie alle untereinander in Clinch. Ein jeder wäre glücklich, wenn Ahrin und sein Volk durch einen Nephim terrorisiert oder vielleicht sogar vernichtet würden …


Sein Schwert schimmerte dunkel vor Blut, überall hing der süße metallische Geruch in der Luft, der sich mit dem Duft der Angst vermischt hatte. Oh, es war eine Freude gewesen, sie alle auseinanderzureißen.

Noch einmal schaute Malek auf die toten Männer vor sich – auf ihre aufgerissenen Rüstungen, die aufgeplatzten Bäuche, ihre vor Angst erstarrten Augen …

Es war ein Leichtes gewesen, diesen Trupp Verisells zu töten – im Grunde viel zu einfach. Sie hatten gerade eine Rast eingelegt, hatten sich miteinander unterhalten und waren unvorsichtig gewesen. Vielleicht, weil sie nicht wirklich damit gerechnet hatten, so nah an ihrem Dorf auf einen Nephim zu stoßen.

Er hatte die Chance genutzt und war aus dem Gebüsch auf sie zugesprungen. Er hatte einen der Verisells gepackt, seine Hände um dessen Hals gelegt und ihm hastig das Genick gebrochen. Seine Kameraden waren sofort auf ihn losgestürzt, und es war zu einem Kampf gekommen, den er sich selbst etwas länger gewünscht hätte. Die Kerle hatten ihm nicht viel entgegenzusetzen gehabt. Wenn man es schaffte, die Verisells nicht zu nah an sich herankommen zu lassen, hatten sie keine Möglichkeit, einem das Anmagra zu entziehen. Man musste sie also nur so lange hinhalten, bis sie müde wurden, und dann hatte man leichtes Spiel mit ihnen.

Malek steckte sein Schwert weg und blickte auf die toten Gesichter, die blutverschmiert ins Leere starrten. Auch dieser Kampf hatte ihn kaum herausgefordert oder ihm etwas bedeutet. Alles war so belanglos geworden … Er brauchte endlich wieder jemand Ebenbürtiges, jemanden, mit dem er sich tatsächlich messen konnte. Unweigerlich schweiften seine Gedanken zu Aylen.

Momentan stellte auch er keine ernsthafte Gefahr für ihn dar, aber er hatte es mehrfach geschafft, ihm zu entkommen – allein das bot Nervenkitzel. Er würde ihn aufspüren. Immerhin hatte er nun einen ganz genauen Anhaltspunkt und war seinem einstigen Weggefährten bereits sehr nahe – dessen war er sich sicher. Es gab nur noch wenige Möglichkeiten, wo er sich aufhalten konnte, wenn er denn tatsächlich noch in der Nähe dieses Dorfes war.

Malek ging lächelnd an den toten Verisells vorbei, auf denen sich bereits die ersten Fliegen sammelten, und setzte seinen Weg fort. Schon bald würden Aylen und er sich wiedersehen …


Im Schein des Feuers

Gwen und Asrell erreichten gegen Abend das Lager. Auf dem Rückweg hatten beide nur wenig gesprochen. Gleich nachdem sie ihm von den neuesten Erkenntnissen berichtet hatte, waren beide in nachdenkliches Schweigen verfallen. Nur hin und wieder hatte einer von ihnen das Wort ergriffen, um den anderen an seinen Überlegungen teilhaben zu lassen. So sehr sie sich aber auch die Köpfe darüber zerbrachen, sie kamen immer wieder zum selben Ergebnis: Sollte der Nephim tatsächlich freikommen, drohte ihnen allen eine schwere Zeit.

Gwen konnte den Schein des Lagerfeuers zwischen den Bäumen ausmachen und beschleunigte ihre Schritte. Als sie Minuten später angekommen waren, sah sie nur Niris. Diese kniete vor dem Feuer, über dem ein großer Topf hing, in dem sie gerade das Essen zubereitete.

»Du bist allein?«, fragte Gwen verwundert.

Die Asheiy wandte sich nach ihnen um. »Da seid ihr ja endlich. Ja, Tares war ziemlich ungeduldig. Irgendwann hat er es wohl nicht mehr ausgehalten, nur herumzusitzen, und ist erst vor wenigen Minuten in den Wald gegangen, um Feuerholz zu sammeln.« Sie schaute auf einen kleinen Stapel, der fast zur Neige gegangen war. »So langsam könnte er ruhig wiederkommen. Lange wird das bisschen nämlich nicht mehr reichen.«

»Ich geh ihn suchen«, sagte Gwen schnell. »Allzu weit kann er ja nicht sein.« Noch ehe die anderen etwas zu erwidern vermochten, verschwand sie auch schon im Dickicht des Waldes. Nun, da sie wusste, dass Kalis aufgebrochen war, um Tares aufzuspüren, wollte sie lieber so schnell wie möglich von hier fort. Allerdings würden sie wohl erst morgen früh aufbrechen können. Es blieb also nur zu hoffen, dass die Verisell ihre Jagd auf tagsüber beschränkte – auch wenn Gwen leichte Zweifel daran hatte.

In der letzten Zeit war unheimlich viel geschehen, und es ließ sich einfach nicht abschätzen, inwieweit sich das auf ihre Gruppe und die Suche nach den Splittern auswirken würde. Wenn sie wenigstens etwas über Malek in Erfahrung gebracht hätten. War er ebenfalls in der Nähe oder hielt er sich womöglich weit entfernt von ihnen auf? Sie hatten nun zwei Verfolger, die beide ernst zu nehmende Gegner waren. Hinzu kam diese Sache mit der gestohlenen Schatulle und die letzten Fragmente mussten sie auch noch finden.

Es lagen also eine Menge Hindernisse und Gefahren vor ihnen. Sie ließ ihren Blick durch den dunklen Wald schweifen und suchte nach einer Spur von Tares – die in der Finsternis natürlich nicht auszumachen war. Unter ihren Füßen knackten Äste, das Geräusch war so laut in dem ansonsten stillen Wald, dass sie das Gefühl hatte, man müsste es noch kilometerweit hören. Nach Tares zu rufen wagte sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, ob sich nicht irgendwelche Asheiys in der Nähe herumtrieben, und wollte daher lieber vorsichtig sein.

Es war eine laue Nacht; nur der Wind fühlte sich etwas kühl an, wenn er über ihre Haut strich. Immer wieder hörte sie ihn in den Ästen der Bäume rascheln – ansonsten war alles still.

Gwen achtete auf jedes Geräusch, versuchte ihre Augen über alles streifen zu lassen, und doch bemerkte sie die Gestalt, die sich ihr genähert haben musste, erst, als sie einen Arm auf ihrer Schulter spürte. Sie schrak sie zusammen und wandte sich um.

»Hast du mir einen Schreck eingejagt«, ächzte Gwen, während sie ihre Hand auf ihr rasendes Herz legte.

»Tut mir leid«, erwiderte Tares. »Was machst du hier? Seid ihr schon wieder zurück? Warum bist du nicht bei den anderen?«

»Ich hab nach dir gesucht«, sagte sie und lehnte sich an seine Brust. »Ich wollte bei dir sein«, gestand sie weiter und fühlte, dass sie genau das gebraucht hatte: den Halt seiner Arme, die sich augenblicklich um sie legten und ihr Kraft gaben; seinen einzigartigen Duft, der sie umfing und den sie über alles liebte; seinen Blick, an dem sie sich festhalten konnte.

»Es war tatsächlich die Schatulle meines Großvaters, die gestohlen wurde«, begann sie. »Der Älteste kann sich selbst nicht erklären, wie das geschehen konnte. Er glaubt, dass einer seiner Leute am Diebstahl beteiligt war. Aber er hat keine Ahnung, wer. Er lässt von den Verisells, denen er traut, gerade die gesamte Umgebung durchkämmen. Sie suchen jedoch nicht nur nach dem Dieb, sondern vor allem nach dem Nephim. Der Älteste befürchtet, irgendwer könnte ihn freigelassen haben oder es noch tun, um Ahrin zu schaden.«

Tares hatte schweigend zugehört und seine Hände beruhigend über Gwens Körper streifen lassen. Nun ergriff er das Wort: »Das würde bedeuten, dass einer der Fürsten dahintersteckt. Sie stehen ständig miteinander im Zwist und würden sicher nicht zögern, einen Rivalen aus dem Weg zu räumen.«

Abgesehen von Ahrin hatte Gwen drei der Fürsten kennengelernt. Auch wenn sie vom ersten Eindruck her mal mehr, mal weniger freundlich wirkten, war ihr immer klar gewesen, dass man diese Männer nicht unterschätzen durfte. Jeder für sich stellte eine Gefahr dar und würde alles daran setzen, seine Interessen zu verfolgen. Aber wer von ihnen war nun tatsächlich so weit gegangen? Und hatte er den Nephim bereits freigelassen oder würde er es erst noch tun?

»Ich fühle mich irgendwie verantwortlich«, gestand sie nun. »Immerhin war ich es, die die Schatulle hierhergebracht hat. Wenn der Nephim nun daraus freikommt und jemanden umbringt«, sie schüttelte den Kopf, als könnte sie somit die Gedanken vertreiben, »dann ist es auch in gewisser Weise meine Aufgabe das alles wiedergutzumachen. Mein Großvater hat mir die Kiste anvertraut, damit ich auf sie achte. Und kaum weiß ich, um was es sich dabei handelt, lasse ich zu, dass sie gestohlen wird.«

Tares zog sie fester an sich. »Du weißt, dass es nicht deine Schuld ist. Sie wäre nirgends besser aufgehoben gewesen als bei den Verisells. Hättest du sie bei dir gehabt, hätte ständig die Gefahr bestanden, dass sie abhandenkommt, uns gestohlen oder womöglich doch geöffnet wird. Es ist nicht deine Schuld und erst recht nicht deine Aufgabe. Es war nicht richtig, dass dein Großvater dir diese Last aufgebürdet hat.«

Im Grunde hatte sie nur das Beste tun wollen, indem sie die Schatulle im Dorf gelassen hat. Der Älteste fühlte sich schlecht, dass er nicht in der Lage gewesen war, die Kiste zu beschützen, und gab sich selbst die Schuld. Doch am Ende brachten die Gewissensbisse niemandem etwas.

»Ein Teil in mir sagt, wir müssen versuchen, die Schatulle zu finden, doch mein Verstand weiß ganz genau, dass das ein sinnloses Unterfangen wäre. Wir wissen nicht, wer das Kästchen gestohlen hat und wo es hingebracht wurde. Wie sollen wir es da finden? Außerdem ist das momentan nicht unser dringendstes Problem.«

Tares nickte langsam. »Du meinst Malek und Kalis.«

»Der Älteste hat mir erzählt, dass sie sich auf den Weg gemacht hat. Er weiß weder, wohin sie gegangen ist, noch kennt er den Grund. Er hat versucht sie aufzuhalten, musste sie aber am Ende gehen lassen.«

Er nickte stumm, Gwen konnte sehen, wie sich etwas Dunkles vor seinen Blick schob. Erinnerungen, die ihn noch immer schmerzten. »Wenn sie sich sogar dem Befehl ihres Großvaters widersetzt, ist sie durch nichts mehr aufzuhalten«, meinte er leise.

Gwen legte ihre Hände um sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Sie wird dich nicht finden. Wir setzen unseren Weg fort und suchen nach den Splittern. Du weißt, dass nicht mehr viele fehlen. Du bekommst durch sie deine Kräfte zurück, dann stehen wir zumindest Malek nicht hilflos gegenüber.« Sie schluckte schwer, es fiel ihr nicht leicht, weiterzusprechen. Sie hoffte inständig, dass es niemals zu dem kommen würde, was sie nun sagen musste: »Sollte Kalis uns doch finden und es zum Kampf kommen, kannst du dich immerhin zur Wehr setzen.« Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er das tatsächlich über sich bringen würde. Noch immer steckte er gegenüber der Verisell voller Schuld, sodass er sich bereits bei ihrer letzten Begegnung beinahe von ihr hätte töten lassen. Hätte Gwen sich nicht auf Kalis gestürzt und Tares zur Besinnung gebracht, wäre er heute womöglich nicht mehr am Leben. Allein der Gedanke daran schmerzte sie, und sie wünschte sich sehnlichst, dass er sich der Verisell niemals würde stellen müssen.

»Egal, was auch geschieht: Ich werde bei dir sein«, fügte sie hinzu. Sein Blick lag auf ihr, die dunklen Schatten waren verschwunden und sie konnte wieder die silbernen und goldenen Sprenkel in seinen wundervollen Augen glitzern sehen.

Seine Hände schmiegten sich um ihre Wange, strichen sanft daran entlang, während sein Blick den ihren festhielt. Sie konnte sehen, wie viel ihm ihre Worte bedeuteten – sie würde ihn niemals im Stich lassen.

Seine Lippen legten sich auf ihre; berührten sie so sanft und süß, dass ein heißes Prickeln ihren Rücken hinablief. Während ihre Atmung nun immer schneller ging und ihr Herz gegen die Rippen zu hämmern begann, steigerte sich allmählich auch ihr Kuss. Tares’ Finger glitten ihren Rücken hinab und hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut. Seine Lippen wanderten ihren Hals entlang; sie schloss die Augen und genoss das prickelnde Gefühl seiner Küsse.

Gwen schob ihre Hände unter seinen Pullover, fuhr über jede Erhebung seiner Muskeln, spürte die glatte, feste Haut und wie ihr eigenes Blut immer schneller durch ihre Adern raste. Tares’ Lippen trieben ihre Lust nur weiter an, er küsste ihren Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen, während sein Atem heiß über ihre Haut strich.

Immer wieder musste sie nach Atem ringen, während sich ein heißes, drängendes Gefühl in ihrem Inneren ausbreitete. Sie hörte sich selbst laut aufkeuchen, als er ihr Shirt beiseiteschob und ihre erhitzte Haut berührte. Sanft und zärtlich wanderten seine Fingerspitzen daran hinauf, strichen über jeden Millimeter ihres Körpers und entfachten ein brennendes Feuer in ihr. Als er bei ihren Brüsten angelangt war, stöhnte sie leicht auf und warf den Kopf zurück. Er streifte den Stoff ihres BHs beiseite, bis ihre Brüste in seinen Händen lagen. Er streichelte sie sanft und reizte sie immer weiter. Die Hitze seiner Haut übertrug sich auf sie und ihr war, als würde sie unter seinen Berührungen zergehen.

Seine Lippen legten sich erneut auf ihre, küssten sie drängend und voller Begehren. Auch sein Atem ging inzwischen schneller, sie konnte spüren, wie sich seine Brust hob und senkte.

Hastig befreite er sie von ihrem Shirt, dann strichen seine Lippen an ihrem Hals entlang, küssten ihr Schlüsselbein und wanderten langsam zu ihren Brüsten hinab, wo er verweilte und sie schier um den Verstand brachte.

Gwens Hände lagen noch immer auf seiner Brust, glitten dann langsam zu seinem Rücken und seinem Po hinab. Ihr Herz raste und alles in ihr verlangte nach ihm. Schnell öffnete sie seine Hose, strich über seine Hüfte, den Bauch …

Tares rang nach Atem; sein Blick glühte, als er Gwen ein paar Schritte zurückschob, sodass sie mit dem Rücken an einem Baum lehnte. Dann entledigte er sie der restlichen Kleidung und hob sie hoch. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, warf den Kopf nach hinten und schaute in den dunklen Himmel, wo unzählige Sterne prangten. Sie war so erfüllt und glücklich, konnte dieses unglaubliche Gefühl in jeder Faser ihres Körpers spüren. Es steigerte sich immer mehr, bis sie nicht mehr an sich halten konnte und leise aufschrie …

»Viel Holz habt ihr aber nicht mitgebracht«, stellte Niris mit einem abschätzigen Blick fest, als die beiden zurückkamen. Tares hatte auf dem Rückweg noch ein paar Äste gesammelt, doch es waren tatsächlich nicht gerade viele.

»Wir haben schon gegessen. Ein bisschen was ist noch übrig«, fuhr die Asheiy fort und nahm das Holz entgegen. Ein paar Zweige legte sie gleich ins Feuer, damit die Flammen sich daran entlangfressen konnten.

»Ich will gar nicht wissen, wo ihr so lange gesteckt habt«, meinte Asrell und schaute die beiden kurz an.

»Dann frag besser nicht«, erwiderte Tares, der nun zu dem Topf ging und je einen Teller für sich und Gwen mit den Resten des Abendessens füllte.

»Ihr habt echt Nerven«, murrte Asrell und verdrehte die Augen. »Euch hätte sonst was passieren können.«

»Ich kann schon auf uns aufpassen«, erwiderte Tares und reichte Gwen einen Teller.

»Hat sie dir erzählt, was der Älteste gesagt hat?«, fragte Asrell und wechselte damit das Thema.

Er nickte.

»Und was machen wir jetzt? Suchen wir die Splitter weiter oder versuchen wir, herauszufinden, wer die Schatulle gestohlen hat?«

»Das geht uns doch gar nichts an!«, ereiferte sich Niris. »Gwen hat die Kiste den Verisells gegeben, und damit sind sie dafür verantwortlich. Was sollen wir uns in das Ganze einmischen? Wir haben mit diesen Leuten nichts zu schaffen. Erst recht nicht mit irgendwelchen Fürsten, die versuchen, sich gegenseitig abzumurksen. Nee, das ist mal volle nicht unser Problem!«

Gwen sah das nicht ganz so, allerdings hatten sie im Grunde gar keine andere Wahl. Da Malek und Kalis hinter ihnen her waren, war es wichtig, dass Tares schnellstmöglich seine Kräfte zurückgewann.

»Ich finde, wir sollten weiter die Splitter suchen«, sagte sie darum. »Die Chance, denjenigen zu finden, der die Schatulle gestohlen hat, ist so gut wie nicht vorhanden. Da Malek hinter uns her ist, sollten wir uns vorrangig um ihn kümmern.«

Sie verschwieg, dass Kalis sie ebenfalls suchte, und wünschte sich, dass sie Asrell und Niris nicht davon erzählen müssten.

»Das sehe ich genauso«, stimmte die Asheiy nun zu. »Der Kerl soll seine gerechte Strafe bekommen. Als ich dachte, er sei tot, war das so eine Erleichterung – ich hatte endlich einmal keine Angst mehr. Dieses Gefühl der Sicherheit will ich wiederhaben! Er soll sterben und für seine Taten bezahlen.«

Gwen verstand Niris. Es war ein Schock für sie gewesen, zu erfahren, dass Malek doch noch lebte. Nun hatte sie erneut Angst und fürchtete, von ihm entdeckt zu werden, noch bevor Tares seine Kräfte zurückhatte.

»Hast du eine Ahnung, wo sich der nächste Splitter befindet?«, fragte Asrell.

Gwen nickte und zeigte schräg rechts vor sich. »Dort entlang. Es müssten ungefähr vierhundert Kilometer sein.«

Tares schaute in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. »Wir müssen also weiter Richtung Süden gehen. In vierhundert Kilometer Entfernung liegen auch ein paar Städte. Melize und Vantis beispielsweise.«

Gwen war verwundert. In Melize waren sie schon einmal kurz gewesen. Dort hatten sie auch Asrells Vater auf seinem Pferd durch die Gassen kommen sehen und Asrell hatte sich auf ihn stürzen wollen. Warum hatte sie den Splitter damals nicht wahrgenommen?

Die Antwort fiel ihr noch im selben Moment ein, und auch Tares schien gerade dieser Gedanke gekommen zu sein: »Der Splitter kann sich erst seit Kurzem dort befinden, was bedeutet, dass ihn bereits jemand in seinem Besitz hat.«

Es war schon nicht leicht, die Fragmente zu entdecken, wenn sie irgendwo in einem Brunnen, Baum oder Felsen lagen, doch immerhin mussten sie sie dann niemandem wegnehmen. Wenn aber noch jemand anderes hinter ihnen her war und nun sogar einen oder mehrere besaß, würde dieser die Bruchstücke sicher nicht freiwillig hergeben.

»Egal, was dort auf uns wartet«, meinte Asrell nun mit fester Stimme, während er aufsprang und die Fäuste ballte. Sein Blick war so dunkel wie die Nacht. »Wir müssen dorthin. Vielleicht finde ich bei der Gelegenheit auch meinen Vater.«

Gwen schluckte schwer. Natürlich hatte sie gewusst, dass er weiterhin Vergeltung für seine Mutter und Schwester üben wollte, aber sie hatte gehofft, er würde seinen Rachefeldzug noch länger hinausschieben. Nun, da ihr Weg sie in die Nähe, vielleicht in eine der Städte selbst führen würde, wollte er natürlich zu Ende bringen, was er sich vor langer Zeit geschworen hatte. Auch wenn die Seelen seiner verstorbenen Mutter und Schwester, sich etwas anderes gewünscht hatten.

Tares schwieg einen Moment, musterte Asrell, nickte dann aber: »Es hat ja eh keinen Sinn, dich abhalten zu wollen. Und bevor du so einen Unsinn wie letztes Mal anstellst, werden wir dich unterstützen, falls wir deinem Vater irgendwo begegnen sollten. Allein würdest du diese Tat sicher nicht überleben.«

Asrell stand förmlich die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. »Du willst mir helfen? Aber wieso?«

Tares aß eine Gabel voll Nudeln und meinte dann: »Weil du unser Freund bist und wir dich nicht einfach so in dein Unglück rennen lassen. Ich sehe aber auch, dass wir dich von dieser unnützen Rache nicht werden abbringen können, darum ist es besser, wenn wir dich nicht allein gehen lassen.«

»Ich hab nichts dagegen, ein paar Soldaten oder auch einen Kommandanten umzubringen«, meinte Niris. »Ein paar Störenfriede weniger, die uns Asheiys das Leben schwer machen.«

Asrell schaute einen nach dem anderen an, dann senkte er den Blick und sagte leise: »Danke. Danke, dass ihr mich unterstützt. Das bedeutet mir viel.«

»Nun fang nicht an zu heulen«, ärgerte ihn Niris, die wohl die Tränen in seinen Augen schimmern sehen konnte. »Einen wie dich kann man solche Dinge eben nicht allein machen lassen. Das würde nie gut gehen.«

»Zu freundlich«, erwiderte er. »Und das aus dem Mund einer Asheiy, die sich nicht einmal gegen einen Mausrich zur Wehr setzen kann.«

»Und ob ich das könnte! Ich muss aber gar nicht. Es ist viel praktischer, wenn man Freunde hat, die das für einen erledigen.«

Während die beiden sich weiterstritten, wandte sich Gwen leise an Tares: »Willst du ihn wirklich dabei unterstützen, seinen Vater umzubringen?«

»Nicht, wenn es sich irgendwie verhindern lässt. Es wäre glatter Selbstmord, sich Attarell zu stellen. Falls es aber nicht anders geht und die Gelegenheit gut ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Vorrangig will ich Asrell einfach nur vor dem Tod bewahren.«

Sicher wäre es waghalsig, sich in die Nähe des Kommandanten zu wagen – allein hatte Asrell ganz sicher keine Chance. Gwen hoffte wirklich, dass sie ihr Weg nicht ausgerechnet zu ihm führte.

»Willst du es ihnen sagen?«, fragte sie nun flüsternd.

Er schüttelte verneinend den Kopf. »Zumindest nicht im Augenblick. Wenn wir es ihnen jetzt erzählen, würde Asrell sicher ausrasten und alleine weitergehen. Ich bin sicher, dass er schnurstracks zu seinem Vater laufen würde, um ihn zu töten. Er würde in sein eigenes Verderben rennen. Es ist besser, wenn wir warten, bis wir den nächsten Splitter gefunden haben und sehen können, ob wir dabei auf Attarell treffen oder nicht.«

Ein kleiner Stein fiel Gwen dabei vom Herzen. Zwar behagte es ihr nicht, ihren Freunden dieses Geheimnis vorzuenthalten, aber es brachte auch nichts, wenn sie sich jetzt trennten und ein jeder seiner eigenen Wege ging. Irgendwann würden sie die Wahrheit erfahren, und Gwen hoffte, dass sie dann sogar so weit wären, Tares zu verzeihen.

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, suchte den Blick seiner purpurnen Augen, die im Schein des Feuers so verheißungsvoll funkelten, und sagte: »Es wird nicht leicht, die letzten Fragmente zu finden, aber zusammen schaffen wir das. Und dann bekommst du deine Kräfte zurück.«

Er beugte sich zu ihr, ohne sie aus den Augen zu lassen, und küsste sie: »Inzwischen würde ich sogar darauf verzichten, ich will nur mit dir in Ruhe leben können. Doch dafür muss ich mich wohl erst mal um Malek kümmern.« Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, küsste ihren Hals und sagte: »Ich liebe dich und werde dich mit allen Mitteln beschützen.«

Sie schloss die Augen und genoss die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut. Über ihr tanzten die Sterne am Firmament, das Lagerfeuer prasselte neben ihnen und die Stimmen von Niris und Asrell drangen stetig weiter in den Hintergrund, während sie unter Tares’ Liebkosungen zerging. Sie wünschte sich so sehr ein friedliches Leben an seiner Seite – ohne all die Gefahren, die ihnen in nächster Zeit bevorstanden.

Sie blickte in sein schönes Gesicht und spürte die tiefe Angst des Verlusts. Sie konnte ihn nicht noch einmal verlieren und würde alles dafür tun, Malek und Kalis von ihm abzuhalten. Die beiden stellten momentan ihr größtes und dringendstes Problem dar. Es war, als säßen die beiden ihnen im Nacken, nur um ihr Glück zu zerstören …


Sein Atem ging ruhig und leise, der Puls pochte langsam in seinen Adern. Er hatte sein Ziel nun genau vor Augen. Wie ein Tier, das sich bereitmachte, sich jeden Moment auf die Beute zu stürzen, so waren auch seine Sinne ausschließlich auf das Bild vor sich konzentriert.

Malek verharrte zwischen dichtem Gebüsch und war so weit vom Lagerfeuer entfernt, dass ihn Aylen und seine neuen Freunde nicht sehen konnten. Offensichtlich waren sie ohnehin gerade mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Die kleine Asheiy, die er sich vor Jahren einmal geschnappt hatte, stritt mit diesem Kerl. Ihre schrille Stimme dröhnte laut in seinen Ohren. Sie konnte schon wirklich nervig sein, zum Glück hatte sie sich damals ein wenig besser im Griff gehabt, sonst hätte er sie bereits nach wenigen Stunden umgebracht.

Langsam wanderte sein Blick wieder zu Aylen, und sein Magen zog sich vor Wut zusammen. Da hatte er ihn eindringlich davor gewarnt, was passieren würde, wenn er sich weiterhin mit diesem Mädchen herumtrieb, und was tat er? Er war wieder bei ihr!

Maleks Hände ballten sich vor Zorn, als er sah, wie sie ihren Kopf an Aylens Schulter lehnte. Sie war schuld daran, dass dieser sein wahres Wesen erneut vergessen und sich von ihm abgewandt hatte. All das rief allzu bittere Bilder in ihm wach, die er nur zu gern verdrängt hätte. Aber er würde schon dafür sorgen, dass die beiden nicht mehr lange zusammen wären …

Langsam schlich er sich ein paar Schritte näher an die beiden heran.

Malek war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er Aylens Wut hervorrufen würde, wenn er dieses Mädchen umbrachte. Er konnte nicht abschätzen, ob dieser Zorn dazu führen würde, dass Aylen zu seinem eigentlichen Wesen zurückfand oder dass er sich von diesem endgültig trennte. Aber er wollte es zu gern herausfinden.

Es war einfach nicht zu ertragen, wie sein ehemaliger Weggefährte dort mit ihr saß. Für diesen schien nichts anderes mehr zu zählen als sie. All ihre Pläne, all die Kämpfe und Schlachten, die sie einst hatten führen wollen, waren offenbar vergessen. Dabei hatten sie beide es sein wollen, die diese Welt in Blut tränkten und ins Chaos stürzten.

Er verstand einfach nicht, warum Aylen kein Nephim mehr sein wollte und diesen Teil so vehement von sich schob. Sie waren überlegene Wesen, für weit Höheres bestimmt. Sie vermochten ganze Fürstenhäuser zu stürzen und Armeen auszulöschen. Wie konnte Aylen nur dieses Gefühl der absoluten Macht vergessen?

» Es wird nicht leicht, die letzten Fragmente zu finden, aber zusammen schaffen wir das. Und dann bekommst du deine Kräfte zurück «, hörte er nun die junge Frau sagen.

Aylen beugte sich zu ihr und küsste sie. »Inzwischen würde ich sogar darauf verzichten, ich will nur mit dir in Ruhe leben können. Doch dafür muss ich mich wohl erst mal um Malek kümmern.«

Als Malek dies hörte, wollte sich ihm schier der Magen umdrehen. Ein kaltes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er dies vernahm. Aylen wollte ihn also noch immer töten. Das war interessant zu hören, nur leider würde er ihm nun zuvorkommen.

Aylen ließ seine Finger durch das Haar des Mädchens gleiten, legte seine Lippen an ihren Hals und meinte: »Ich liebe dich und werde dich mit allen Mitteln beschützen.«

Wenn Malek das nicht zu verhindern wusste! Oh, er konnte es kaum erwarten, aus dem Gebüsch zu stürmen und sich auf die Gruppe zu stürzen. Zunächst würde er sich um die junge Frau kümmern und sie in Fetzen reißen, und das alles vor Aylens Augen. Er hatte ihn mehrfach gewarnt und angeboten, sein altes Leben wiederaufzunehmen. Sie hätten gemeinsam durch die Welt streifen und alles und jeden töten können, der sich ihnen in den Weg stellte. Doch er hatte sich offenbar entschieden.

Malek war niemand, der ein Versprechen nicht einlöste. Sein Blick wanderte zu der Sigami. Auch sie hatte er viel zu lange am Leben gelassen, doch nun war es endlich so weit.

Er tat ein paar weitere Schritte und richtete sich langsam auf, während seine Augen weiterhin auf seiner Beute verharrten. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an; sein Herz hämmerte vor Vorfreude in seiner Brust.

Er konnte es kaum erwarten, ihr heißes, klebriges Blut an seinen Händen zu spüren …


Epilog

Rugis’ Schritte hallten laut durch den steinernen Flur. Er musste sich beeilen, denn sein Herr wartete nicht gern. Hierherzukommen hatte ihn doch mehr Zeit gekostet als gedacht.

Niemand, an dem er in den Hallen vorbeikam, schenkte ihm große Beachtung. Es folgten ihm höchstens ein paar argwöhnische Blicke, doch keiner der Umstehenden sprach ihn an, sodass Rugis seinen Weg unbeirrt fortsetzen konnte.

Er war schon einige Male hier gewesen, hatte seinen Herrn aber meistens im Geheimen getroffen und war über verwinkelte Gänge in die Kammer gelangt.

Auch heute hatte er nicht den offiziellen Eingang nehmen und durch die große Halle gehen können. Dabei hätte er die Pracht im Eingangsbereich zu gern einmal genauer in Augenschein genommen.

Überall erzählte man sich von dem wundervollen Gebäude, den Schätzen, die hier in jeder Ecke zu finden sein sollten, den reichen Verzierungen, den wundervoll gearbeiteten Teppichen und Schmuckstücken. Doch all das war nicht für Rugis bestimmt.

Er hatte nur eine Aufgabe zu erfüllen und war keiner von denen, für dessen Augen der Prunk gedacht war. Aber immerhin würde er sich mit der Bezahlung einiges leisten können, auch wenn er das Geld wahrscheinlich nicht in hübschen, aber sinnlosen Tand investieren würde.

Als er die Tür zu dem kleinen Zimmer erreichte, blieb er kurz stehen und atmete noch einmal tief durch. Die Tür war aus einfachem Holz und wirkte fast unscheinbar.

Niemand wäre darauf gekommen, dass sich dahinter der Raum verbarg, in den sich der Herr des Hauses am liebsten zurückzog.

Rugis klopfte, und eine kühle Stimme befahl ihm einzutreten. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, verbeugte er sich und schaute seinen Auftraggeber an. Der saß in einem bequemen Ledersessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und hielt ein Glas Rotwein in der Hand. Sein Blick wirkte wie immer durchdringend, fast stechend und herausfordernd.

»Rugis, da bist du ja endlich. Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.« Seine Stimme troff vor Hohn und Gleichgültigkeit. Es war offensichtlich, dass für ihn nur die Erfüllung des Auftrags zählte, doch damit konnte Rugis leben. Für ihn war nur das Geld von Bedeutung, das er dafür erhalten würde.

»Hat alles geklappt?«

Er nickte. »Ich habe die Schatulle gefunden und konnte sie aus dem Dorf herausbringen. Niemand wird vermuten, dass ich es war. Es führt keine Spur zu mir oder zu Euch – dafür habe ich gesorgt.«

Sein Herr nippte an dem Wein, ließ die rote Flüssigkeit in seinen Mund gleiten, schmeckte kurz nach und schluckte dann. »Was ist mit den Verisells? Früher oder später werden sie den Diebstahl bemerken.«

Rugis nickte. »Bei einer ihrer Kontrollen haben sie es sicher entdeckt. Ich denke also, sie sind bereits in voller Aufruhr.«

Die Vorstellung der entsetzten Verisells schien seinen Herrn zu amüsieren. »Da werden sie in ihrem unerbittlichen Glauben an sich selbst und ihr ach so mächtiges Dorf doch schwer erschüttert. Da gelingt es tatsächlich jemandem, sie vor ihrer aller Augen zu bestehlen.«

Einen Moment lang hing er offenbar dem Gedanken noch nach, dann verschwand das Lächeln auf seinen Lippen und der eisige Blick kehrte in seine Augen zurück: »Hast du alles getan, was ich dir aufgetragen habe?«

»Ja, mein Herr«, erwiderte er. »Es ist alles genau, wie Ihr es Euch gewünscht habt. Ich habe die Schatulle dorthin gebracht, ganz so wie von Euch befohlen.«

»Gut«, sagte sein Auftraggeber und lehnte sich tiefer in seinen Sessel zurück, während ein zufriedener, fast seliger Ausdruck auf seinem Gesicht erschien.

»Nicht mehr lange und ich werde diese Welt vollkommen verändern. Nichts wird danach mehr so sein, wie es einmal war.« 




- Ende des Buches -

Weiter geht es hier: Seelenlos – Schattennacht

Wenn dir meine Bücher gefallen, besuche mich doch auf Facebook/JulianeMaibachsRomane. Dort halte ich dich stets auf dem Laufendem. Ich freue mich schon von dir zu hören!
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